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* Jahrgang 4

Niederländische
Reflexionen

DZ Den Haag, 8. Oktober.

ALS kürzlich in einer Diskussion über die
Kriegsaussichten einige waghalsige Schlüs-

se gezogen wurden, die offenbar davon aus-
gingen, dass das „amerikanische Jahrhundert"
eine nicht mehr zu bestreitende Tatsache undseine Auswirkung auf Europa ebensowenig
zu verhindern sei, äusserte einer, der bis dahin
schweigend zugehört hatte, sehr trocken: „Rot-
terdam liegt im Mündungsgebiet des Rheins
und nicht am Mississippi." Der Eindruck dieserleicht hingeworfenen, aber anscheinend wohl-
überlegten Bemerkung war schwer zu beschrei-
ben. „Shoking", würde in einer solchen Situa-
tion ein Engländer sagen und ein Franzose
„Tableau". Der Niederländer aber, der diese
kleine Bombe in dem Kreise seiner diskutie-
renden Landsleute fallen liess, wandte sich
achselzuckend ab. „Hopeloos", war sein letztes
Wort...

Es ist in der Tat erstaunlich, welche nebel-
haften Vorstellungen sich manche Kreise hier-
zulande, denen man kraft ihrer gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Stellung ein gesun-
des Urteil über weltpolitische Dinge zutrauen
müsste, von »diesem sogenannten amerikani-
schen Jahrhundert machen. Was drüben in den
Vereinigten Staaten eine mehr oder, weniger
literarische Angelegenheit ist, ein Modewort
kosmopolitischer Schwärmer, die in visionärer
Verzückung ein „Reich Gottes" amerikanischerPrägung ersehnet), wird in den Niederlanden
vielfach als ein Zukunftsgebilde angesehen,
hinter dem der realpolitische Wille des Weis-
sen Hauses steht. Man sieht in Franklin Delano
Roosevelt den Mann, den die Vorsehung er-
koren hat, um'die Welt zii befrieden, und in
dem Goldhort der United States die Mittel, um
alle Märkte der Welt wieder in Schwung zu
bringen.

Es liesse sich zur Not darüber streiten, ob
nicht Wilson, als er im Januar 1918 erstmalig
seine 14 Punkte verkündete, persönlich von derguten Absicht geleitet gewesen sei. tatsächlicn
die Rolle eines anständigen Mittlers zu spielen.
Er stiess jedoch bei den Verhandlungen in Ver-
sailles auf eine derartige britische Ignoranz,
dass er zum Schluss nur noch einen kläglichen
Versuch im Sinne einer echten Freiheit der
Meere unternahm, der von den Briten jedoch
mit einer Handbewegung abgetan wurde. Die
wahren Hintergründe des Eintrittes der Ver-
einigten Staaten in den ersten Weltkrieg sind
inzwischen hinlänglich bekannt. Auch in den
Niederlanden, wo englische und amerikanische
Literatur stets eine gute Aufnahme fand, dürfte
das Buch des amerikanischen Historikers
Charles Callan Tansill „Amerika geht in den
Krieg" nicht übersehen worden sein, worin u.a
eine Äusserung Thomas W. Lamonts, eines
führenden Teilhabers des Hauses John Pierpont
Morgan, zitiert wird, der im Jahre 1920 er-
klärte: „Unsere Firma war niemals einen
Augenblick neutral. Wir wussten gar nicht, wie
wir es hätten sein können. Von Anfang an
taten wir alles, was in unseren Kräften stand,
um die Sache der Alliierten zu unterstützen."
Schliesslich dürfte auch hierzulande begriffen
werden, dass die „Unterstützung" eines Bank-
hauses, erst recht eines von der Grösse Morgans,
etwas kostet...

Franklin Delano Roosevelt ist aus einem
anderen Holz geschnitzt als Woodrow Wilson.
Was dem amerikanischen Finanzkapital 1919
nicht gelang, nämlich die Herrschaft des bri-
tischen Empire an sich zu reissen, dieses Ziel
hat der kühle Rechner, der seinen „New Deal"
scheitern sah, mit der sturen Hartnäckigkeil
des politischen Günstlings desto intensiver ver-
folgt. Für ihn sollte dieser Krieg die Ver-
wirklichung dessen bringen, was i919 aus man-
gelnder Stosskraft der USA-Diplomatie nicht
erreicht worden war: die Welt als Absatzgebiet
der USA. Wieweit diese Pläne inzwischen fort-
geschritten sind, lehrt ein Blick auf die gegen-
wärtige politische Situation, die als stärkstes
Charakteristikum die Ohnmacht Englands und
seine völlige Abhängigkeit von den Vereinig-
ten Staaten aufweist. Das wird auch in den
Niederlanden nicht bestritten. Wenn es aber
solchermassen klar ist, dass die USA den Bri-
ten nicht aus ideellen Gründen ihre Golddol-
lars, ihre Schiffe und ihre Soldaten leihen,
wenn es selbst den Doughboys nicht im Traume
einfällt, sich für Englands Krone und Welt-
geltung zu schlagen, wie wenig kann man dann
annehmen, dass sie in Italien in das Feuer
deutscher Maschinengewehre stürmen, damit
sich in den Niederlanden bald wieder die
Windmühlen „wie früher" drehen!

Der Reic' skommissar hat es in sei-
ner Groninger Rede sehr deutlich lusgespro-
chen: „Unser Verhältnis zum Amerikanismus
ist klargestellt aus den Erfahrungen des Jahres
1919. Was man uns jetzt von dort bringen will,
jst in der Tat genau dasselbe, nur noch ver-
schärft, was wir 1919 erlebt haben. Es ist der
Einbruch einer masslos ausbeutenden Clique
von Geschäftemachern, von Menschen, die
nichts anderes vorhaben, als das Kulturleben,
das Sittenleben und die Moral eines Volkes
wirklich und restlos zu destruleren. Es ist der
Einbruch des sadistischen Judentums, das
nichts anderes will, als die germanischen Völ-
ker in ihrer Wurzel restlos zu zerstören. Das
ist im Ergebnis der Bolschewismus aus zwei-
ter Hand."

Rotterdam liegt an der Mündung, des Rheins,
nicht am Mississippi! Wir greifen dieses Wort
nochmals auf, denn es bedeutet, dass man nicht
den Blick für die Tatsachen verlieren soll. Und
die Tatsachen sind solche, wie sie ebenfalls
der Reichskommissar in Groningen geschildert
hat, als er sich mit den merkwürdigen Kom-
binationen auseinandersetzte, mit denen gewisse
Leute in den Niederlanden hinsichtlich einer
scheinbar gegenseitigen Vernichtung des Na-
tionalsozialismus und des Bolschewismus hau-
sieren gehen. Hierzu stellte der Reichskom-
missar fest, „dass Engländer und Amerikaner
mit dem Bolschewismus auf Leben und Tod
verstrickt sind, so dass sie gar nicht anders
können, als Europa preiszugeben". Die Gültig-
keit dieser Worte wird jedem klar, der einzu-
sehen gelernt hat, dass die USA diesen Krieg
nicht Europas, seiner Wirtschaft, seiner Kul-
tur und seiner anderen Werte wegen führen.
Mit der Ablösung der britischen Weltmacht,
mit der zusätzlichen Ausdehnung der finanz-
kapitalistischen Interessen der USA auf Afrika,
den Nahen Osten, überhaupt auf alle euro-
päischen Einflussgebiete dürfte der Dollar-
imperialismus vollauf auf seine Kosten kom-men. Naiv also zu glauben, die Yankees seien
geneigt, im Kampf gegen den Bolschewismus
zu Hunderttausenden auf europäischen
Schlachtfeldern zu verbluten. So weit geht IhrInteresse für Europa nicht, inj höchsten Falle
nur bis zur Zerstörung des europäischen Kraft-
kernes. dei ihren Weltmarktplänen im Wege
steht.

Denn darüber besteht kein Zweifel: In den
Bankhäusern der Wallstreet wird sehr scharfgerechnet. Wer dort ein Konto führt, kennt nur
eins, die eiskalte Kalkulation. Der Hauptschuld-
ner ist England, und England muss die Beitrags-leistungen oer USA bezahlen. Einmal haben dieAmerikaner vergeblich ihr« Wechsel vorgezeigt.

Das war nach dem ersten Weltkrieg, als die
Londoner City sie kaltschnäuzig zum Protest
gehen liess. Deutschland musste sie einlösen.
In welcher Höhe, das wissen wir aus den Jah-
ren 1919 bis 1933. Diesmal wird sich die Wall-
street an ihre Giranten halten, dafür bietet
das Leih, und Pachtgesetz hinreichende Si-
cherheiten. Der europäische Kontinent ist in
den Konten von Morgan und andere.» Finanz-
häusern zugunsten des Kreml abgeschrieben.
„Sie haben es schon getan", so erklärte der
Reichskommissar. „Sie haben den Balkan aus-
geliefert, die griechische und jugoslawische
Emigrantenregierung aus London entfernt,
sie haben Polen preisgegeben; das sina die Be-
weise, dass diese Leute da drüben, ganz gleich
ob sie im geheimen so oder so wollen, mit Mos-
kau so verstrickt sind, dass die Bolschewisten
sie. wie einst Shylock einfach beim Wort neh-
men können."

Die Entscheidung fällt im Osten. Hier wird
in Wahrheit der Kampf um Sein oder NichtseinEuropas ausgetragen. Vom Westen hat Europa
nichts zu erwarten als die kalte Schulter, vom
Osten das Chaos. Deutschland ist entschlossen,
diesen Kampf mit dem Blute seiner Besten aufBiegen oder Brechen zu führen. Wir haben 1918
gelernt, was es heisst, sich auf etwas anderes
zu verlassen als auf die eigene Kraft. Nichtnur für uns, besonders im Interesse des ge-
samten Europas schlagen sich im Osten unsere
Truppen ; und die unserer Verbündeten. DieStunde wird kommen, da Rechenschaft abge-legt werden muss Dann wird zumindest ge-
fragt werden müssen, wo das europäische Be-
wusstsein derjenigen blieb, die in den schwer,
sten Stunden unseres Kontinents von amerika-
nischen Menschheitsphrasen faselten und be-
reit waren, ihre Heimat zu verraten..'Rotterdam liegt nicht am Mississippi!

KARL BRANDTS

Leizte Meldung: Der Wehrmachtbericht

Nachtangriff auf London und Norwich
Lebhafte örtliche Kampftätigkeit an der gesamten Ostfront

Aus dem Führerhauptquartier, 8. Oktober.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt

bekannt:
Von der gesamten Ostfront wird lebhafte ört-

liche Kampftätigkeit gemeldet, die in einigen
Abschnitten zu grösserer Stärke anschwoll. Im
Kampfraum südlich Welikye Luki wurde auch
gestern erbittert gekämpft. Die Sowjets ver-
suchten mit Schlachtfliegerunterstützung einen
am Vortag erzielten örtlichen Einbruch zu er-
weitern. Deutsche Gegenmassnahmen sind ein-
geleitet. Starke Kampf- und Nahkampf-Flieger-
verbände der deutschen Luftwaffe griffen den
ganzen Tag über wirksam in die schweren Ab-
wehrkämpfe ein.

Die 7. Panzerdivision unter dem Kommando
des Generalmajors von Manteuffel hat sich in
den, Kämpfen an mittleren Dnjepr in schnei-
digen Angriffen und zähem Aushalten ruhmvoll
bewährt.

In Süditalien wurden im Volturno-Abschnitt
mehrere feindliche Panzerangriffe abgewiesen.
Im südlichen Apennin nahmen die Kämpfe an
Heftigkeit zu. Nach erbittertem Ringen wurden
die Versuche starker britischer Kräfte, bei
Termoli den linken Flügel unserer Front ein-
zudrücken und zu umfassen, vereitelt.

Im östlichen Mittelmeer erzielten deutsche
Sturzkampfflugzeuge Bombentreffer auf zwei
feindlichen Kreuzern und bombardierten nach-
haltig Artilleriestellungen eines feindlichen
Inselstützpunktes.

Britische Fliegerkräfte warfen in der ver-
gangenen Nacht Bomben auf Orte im Gebiete
der Deutschen Bucht und führten unter Ver-

letzung schweizerischen Hoheitsgebiets Terror-
angriffe gegen Orte im südwestdeutschen Raum.
Vor allem in Stuttgart entstanden grössere
Schäden, Neun feindliche Flugzeuge wurden
abgeschossen.

Deutsche Kampfflugzeuge griffen in der
Nacht zum 8. Oktober London und Norwiclf
an und verursachten in beiden Städten aus-
gedehnte Brände.

Neue Belege für
Roosevelts Kriegsschuld

Dokumente über die amerikanische Politik vor dem Kriegseintritt - Drohungen gegen Vichy
vor und nach dem Waffenstillstand - Die Washingtoner Auffassung von Neutralität

DZ Berlin, 8. Oktober.
Das „Wallstreet Journal" hat sich zu der

Erkenntnis durchgerungen, dass dem amerika-
nischen Volk viele grimmige Lügen über
Ursachen und Ziele des Roosevelt-Krieges
erzählt worden seien. Wie eine Bestätigung
stellen sich am gleichen Tage die Dokumente
ein, die vom Aussenministerium in Washington
über die Beziehungen der USA zu Vichy
veröffentlicht wurden. Die Dokumentenreihe
beginnt mit den letzten Tagen vor der Unter-
zeichnung des Waffenstillstandes und endet
mit amerikanischen Versicherungen, nie die
inzwischen gewaltsam in Besitz genommenen
Westindischen Inseln Frankreichs antasten zu
wollen. Kaum eine Aktenveröffentlichung jist
also geeignet wie diese, Roosevelts Kriegs-
schuld nachzuweisen.

Als Frankreich im Juni 1940 zusammenbrach,
waren die USA angeblich noch völlig neutral.
Nicht einmal das Pacht, und Leihgesetz war
in Kraft getreten oder auch nur vorgeschlagen.
Jede Lieferung von Kriegsmaterial nach Eng-
land Hessen sich die amerikanischen Rüstungs-
fabriken mit Gold und Valuten bezahlen. In
der Theorie bestand sogar für Deutschland
noch das Recht, Waffen in USA zu kaufen.
Roosevelt hütete sich, offiziell auch nur den
geringsten Eifer zur Rettung Frankreichs zu
bezeugen. Dass dennoch insgeheim von den
Dollar-Diplomaten gehetzt sowie in Vichy
intrigiert wurde, hat sich inzwischen aus
mancherlei Zeugnissen und Dokumenten nach-
weisen lassen. Mit Gewissheit ist es nunmehr
aus den neuen diplomatischen Akten Washing-
tons zu entnehmen.

Kurz vor Abschluss des Waffenstillstandes
empfing USA-Botschafter Biddle, damals schon
auf der Flucht befindlich, in Bordeaux ein
Telegramm seines Aussenministers, er habe
unverzüglich darauf hinzuwirken, dass unter
keinen Umständen die französische Flotte an

Telegramm unseres Korrespondenten

die Deutschen ausgeliefert werde. Wenn dies
doch geschehe, würden die USA nie mehr die
Wiederherstellung des französischen Imperiums
gestatten. Das war das Stichwort, nach dem
Biddle in Bordeaux und später Leahey in
Vichy arbeiteten.

Aber was hatte Roosevelt im Grunde zu
erlauben oder zu verbieten? Stand er nicht
als neutrale Macht ausserhalb der Krieg-
führung sowie aller Waffenstillstands- und
Friedenspläne? Nicht von ihm, sondern von
Deutschland und schliesslich vom Ausgangdes deutsch-englischen Krieges würde es ab-
hängen, ob und inwieweit jemals das fran-
zösische Kolonialreich wieder erstehen würde.

Die Selbstverständlichkeit, mit der sich
Washington einmischte, verriet indessen, -wie
sehr sich Roosevelt für den Krieg verantwort-
lich fühlte und wie er von Anfang an aus dem
Halbdunkel den Kriegsverlauf zu lenken trach-tete. Ende Oktober des gleichen Jahres wurde
dem damaligen französischen Botschafter Hel-
meri-Heye erneut ein Memorandum überreicht,
in dem Roosevelt nochmals vor der Ausliefe-
rung der französischen Flotte warnte. Die
französische Flotte hatte sich damals dagegen
zur Wehr gesetzt, von englischen Kriegsschif-
fen überfallen und zusammengeschossen zu
werden. In Washington fürchtete man nun
eine Verschärfung der antibritischen Gefühle
vieler Franzosen und suchte beizeiten Vichy
einen Dämpfer aufzusetzen. Die Drohungen
wurden wiederholt: Keine Überlassung von
Kriegsschiffen an die Deutschen, keine Er-leichterung der deutschen Kriegführung gegen
England — oder das französische Kolonial-
reich ist für immer verloren.

In Washington glaubt man, Laval oder Petain
durch die neuen Veröffentlichungen blosstellen
zu können, aber Mr. Hull übersieht, dass er
nebenher einen entscheidenden Denkfehler ge-
macht hat, als er, ungewollt zwar, die Beweis-
stücke für die ununterbrochene amerikanische
Einmischungspolitik vorlegte. Und nicht nur
das. Die Drohungen, die doch immerhin in

Vichy für vollwertig genommen wurden, setz-
ten voraus, dass damals schon* unter den anglo-
amerikanischen Mächten die Führungsrolle der
USA einwandfrei feststand. Wie hätte sonst
der amerikanische Aussenminister durch Bot-
schafter Leahey dem Marschall Petain erklären
können, das französische Kolonialreich werde
nicht wiedererstehen, wenn Vichy die amerika-
njschen Weisungen nicht befolge. „Die USA
könnten dann, wenn die Zeit gekommen ist,
wo sie ihren Einfluss ausüben können, nichts
unternehmen, um sicherzustellen, dass Frank-
reich seine überseeischen Besitzungen behält",liess der USA-Präsident kategorisch wissen.
Für Roosevelt, aber auch für die Westmächte
stand damals schon fest, dass Amerika nur auf
eine .Gelegenheit warte, finanziell, und mili.-.
tärisch die Kriegführung

_

an_ sich _zu reissen.
Und für Vichy war der Anspruch Washingtons,
eines Tages über Krieg und Frieden bestimmen
zu wollen, keine Überraschung.

In der Naivität, in der in den neuen amerika-
nischen Dokumenten nicht nur unbeabsichtigt,sondern vermutlich ganz wider Willen die
Rooseveltschen Treibereien eingestanden wer-
den, verrät sich am besten die Kriegsschuld.
Mr. Hull hat seinem Herrn mit dieser Akten-
publikation schwerlich einen guten Dienst er-wiesen.

Der USA-Imperialismus
DZ Washington, 8. Oktober.

In einer Geheimsitzung berichteten die von
einer 65 000 km langen Weltreise über dieKriegsschauplätze zurückgekehrten USA-Sena-toren am Donnerstag ihren Kollegen über ihre
Eindrücke. Es heisst in unterrichteten Kreisen,
dass die Senatoren, vor allem Senator
Chandler, sich dafür ausgesprochen haben,
einige der zur Zeit von den Vereinigten Staaten
besetzten Basen zum ständigen amerikanischen
Besitz zu machen. Die Sitzung wird am Freitag
fortgesetzt.

Stärkster Angriff seit Jahresfrist
DZ Stockholm. 8. Oktober.

In der Nacht zum Freitag griffen erneut
deutsche Luftstreitkräfte im Gebiet von Gross-
London an. wie aus London gemeldet wird.
Im Laufe der Nacht liefen auch bereits dieersten neutralen Berichte ein, die von einem
grösseren Angriff sprechen. „United Press"
meldet unter Berufung auf unterrichtete eng-
lische Stellen, es handle sich um den kraf-
tigsten Angriff seit über Jahresfrist. Oie eng-
lische Flak habe ein heftiges Sperrfeuer
eröffnet.

Dem englischen Nachrichtendienst zufolge
trafen die deutschen Bomber über London
ein, als eben der Überflug englischer Bomber-
verbände beendet war, die zu neuen Terrorak-
tionen gegen das Festland geschickt wurden.
Alarm wurde bereits angeordnet, als sich noch
englische Flugzeuge im Londoner Bereich be-
fanden. Es gab offensichtlich einiges Durchein-
ander. Scheinwerferbündel griffen plötzlich
nach den eigenen Bombern. Dann trafen die
ersten Angreifer ein. Die grösstenteils von
Heimwehr bemannte Flak gab ein wütendes
Sperrfeuer. Ein grosser Teil der deutschen
Bomber flog das Themsetal hinauf. Ausserdem
gaben zahlreiche andere Plätze in Süd- und
Ostengland Alarm.

Jeder Neutralität zum Hohn
Neue Unverschämtheiten der schwedischen Hetzpresse

Stockholm, 8. Oktober.
Die schwedische Presse treibt ihre unver-

schämte Hetie gegen Deutschland weiter und
überschlägt sich in Anpöbelungen und Ver-
leumdungen. die nicht unwidersprochen blei-
ben dürfen. So beschäftigten sich dieser Tage
das sozialdemokratische Gewerkschaftsblatt„Aftontidningen" und die hinreichend berüch-
tigte „Göteborgs Handels- und Schiffahrtszei-tung" mit der Schuldfrage des deutschen Vol-
kes. Die Blätter legen dabei eine Sprache an
den Tag, die in nichts von der jüdischen Hetz-
presse in England und den USA abweicht

„Aftontidningen" zieht sogar die Ehre desdeutschen Soldaten in den Schmutz, in dem es
von „Robotern", die auf Befehl Gefangene
misshandeln, morden und brennen, spricht.
„Göteborgs Handels- und' Schiffahrtszeitung"
will ebenfalls bei Behandlung der Deutschen
nach dem Kriege keinen Unterschied "zwischen
dem Volk und Adolf Hitler gemacht wissen,
denn alle Deutschen seien von dem militärisch-
preussisch-nationalistischen Geist beseelt. Zum
Beweise dafür führt das Blatt an, dass Hinden-
burg nach dem Krieg von der Mehrheit desdeutschen Volkes zum .Präsidenten gewählt
worden sei urd dass sich auch die im Ausland
lebenden Deutschen ohne Zwangsanwendung
zum Nationalsozialismus bekehren Hessen.

Man muss sich vor Augen halten, dass diese

ungeheuerlichen Ausfälle gegen Deutschlandvon Blättern gemacht werden, die in einem
neutralen Staate erscheinen. Keine schwe-
dische Regierung verbietet diesen Hetzblät-tern die unverschämte Sprache, die allen Ge-
setzen der Neutralität Hohn spricht Ungehin-
dert darf seit Wochen jede Zeitung in Schwe-
den ihre Verleumdungen und Verunglimpfun-
gen kübelweise über Deutschland ausschütten.
Man scheint sich an zuständiger Stelle in Stock-
holm nicht darüber klar zu sein, dass die
schwedische Hetzpresse ein gefährliches
Spiel treibt.

Darauf hat auch dieser Tage eine Erschlies-
sung der Ortsgruppe Stockholm der schwedi-
schen Sozialistischen Partei hingewiesen, inder es u.a. Heisst: „Starke Kräfte innerhalb
und ausserhalb unseres Landes arbeiten fieber-
haft daran, Schweden in den Krieg u treiben.Nichts anderes tut jene schwedische Hetz-
presse, die in das gleiche Horn stösst wie die
anglo-amerikanischen Hetzzeitunsen "

Nach der Auffassung der Stockholmer Orts-
gruppe der schwedischen Sozialisten muss das
Judentum als eine kriegführende Partei be-
trachtet werden. Leider steht diese Erkennt-
nis sehr vereinzelt da in Schweden, wofür die
skrupellose Lügenagitation und Brunnenver-
giftung einer gewissen schwedischen Presse
dei stärkste Beweis sind.

Es fehlen 85 000 Kohlenarbeiter
DZ Stockholm, 8. Oktober.

Die Rückkehr sämtlicher im Dienst desHeeres und in der zivilen Verteidigung ste-
henden Kohlenarbeiter an ihre Arbeitsplätze
wurde von den britischen Kohlenarbeitern in
einer Entschliessung gefordert, die an den
Minister für Kohlen- und Treibstoffversorgung
gerichtet war. 85 000 Kohlenarbeiter fehlen,
ohne die die Förderung nicht aufrechterhal-
ten werden kann. Gleichzeitig wurde von der
Regierung eine Garantie für die Fortzahlung
der Löhne und die Einrichtung von Wohl-
fahrts- und Sicherheitsmassnahmen verlangt.
In der britischen Kohlenindustrie herrsche
grosse Unordnung. Nur " der Übergang der
Kohlenindustrie aus dem Besitz von Privaten
in die Hand der Regierung werde diese Un-
ordnung beseitigen können.

Die türkische These
Istanbul, Anfang Oktober.

SOWOHL die türkische Regierung als auch
die türkische öffentlichkeit in allen ihren

Teilen haben seit jeher die nicht immer
freundlichen Äusserungen aus der Sowjet
union gegenüber der Türkei mit grösster
Rückhaltung aufgenommen. Wir haben oft auf
die Divergenz zwischen dieser äusseren Zu-
rückhaltung und der wirklichen Volksmeinung
hingewiesen, die sich bei vielen Gelegenheiten
offenbart. Der Türke in seiner, wie bei allen
östlichen Völkern, sehr geschichtsbewussten
Auffassung der aussenpolitischen Probleme
hat immer ein sehr genaues Gefühl für die
Aufnahme imperialistischer Tendenzen in
Moskau gehabt. Er hat sofort verstanden, was
damit bezweckt wurde, wenn „unbekannte
U-Boote" im Schwarzen Meer türkische Schif-
fe torpedierten, oder wenn Gerüchte von an-
geblich geplanten sowjetischen Flottenunter-
nehmungen verbreitet wurden. Niemand in
der Türkei hat daran gezweifelt, dass der ver-
brecherische Anschlag auf den deutschen Bot-
schafter von Papen in Ankara seinerzeit in
erster Linie den Zweck haben sollte, die
Reichweite des bolschewistischen Terrors bis
mitten in die Türkei hinein zu beweisen. Un
vergessen sind die sachlich ganz sinnlosen
Anwürfe der sowjetischen ' Presse und des
Moskauer Rundfunks gegen die türkische Ge-
richtsbarkeit anlässlich der Verhandlung ge-
gen die bolschewistischen Attentäter. Die tür-
kische Presse hat sich in allen diesen Fällen
darauf beschränkt, unmittelbare Angriffe auf
türkische Staatseinrichtungen zurückzuweisen,
alle politischen Diskussionen mit den Sowjets
jedoch vermieden.

Nun gehört es allerdings zu dem terroristi-
schen Charakter der bolschewistischen poli-
tischen Unternehmungen, dass sie keine Dis-
kussion im eigentlichen Sinne zulassen, son
dern mit der Überheblichkeit der imperiali-

stischen Vormacht ihren eigenen Standpunkt
zur unanfechtbaren Grundlage jedes Ge-
sprächs machen wollen. Dieser arrogante An-
spruch trifft in der Türkei auf denkbar un-
günstige Voraussetzungen. Schliesslich hat
auch die neue nationalstaatliche Türkei Ata-
tiirks bewusst das Erbe der grossen türkischen
Geschichte aufgenommen, die jedem Türken
heute und in aller Zukunft das Recht gibt,
sich als Angehöriger einer grossen, an der
Weltgeschichte beteiligten Nation zu fühlen.
Der Standpunkt des „kleinen Volkes", das man
im Herrenton ansprechen kann, ist in der
Türkei tatsächlich unbekannt und kann in die
Berechnungen imperialistischer Politiker nur
zu ihrem eigenen Schaden als Faktor einge-
stellt werden. Um so beachtenswerter ist es,
wenn in diesen Tagen die türkische Presse —

wie es heisst, auf ausdrücklichen Wunsch
höchster Slellen der Staatsführung — einen
der neuerdings berüchtigten Aufsätze der offi-
ziösen Moskauer Zeitschrift „Krieg -und Ar-
beiterklasse" zum Anlass einer grundsätz-
lichen Stellungnahme genommen hat Diese
Stellungnahme ist rein defensiv, und es wäre
falsch, in der türkischen Erwiderung auf
eine wirklich grobe Verletzung durch das
offiziöse Moskauer Organ etwa den Aus-
fluss weittragender politischer Entschlüsse zu
sehen. Die Türkei hat keinen Anlass, an ihren
Beziehungen zur Sowjet-Union etwas zu än-
dern. Sie ist aber,, das zeigt diese seit 20 Jah-
ren in derartiger Schärfe zum ersten Mal auf-
genommene Verteidigung, unbedingt ent-
schlossen, jeden sowjetischen Änderungsver-
such zurückzuweisen.

Der Abgeordnete Nedschmeddin Sadak, des-
sen aussenpolitischen Aufsätze in der Istan-
buler Zeitung „Akscham" immer einen ge-
wissen offiziösen Charakter gehabt haben, hat
zu dem Moskauer Vorstoss Stellung genom-
men. Der Artikel Sadaks ist vom „Ulus"
wörtlich übernommen worden und hat in der
gesamten türkischen Presse aller Richtungen
Leitartikel der gleichen Tendenz ausgelöst.
Die türkische These, die dem Moskauer An-
griff auf die angeblich den Deutschen dienen-
de türkische Neutralität entgegengestellt wird,
ist das erneuerte Bekenntnis zu dieser Neu-
tralität, zu der die Türkei sich entschlossen
habe, weil sie ihren eigenen Interessen ent-
spreche. Darüber hinaus werden die Mos-kauer Argumente im einzelnen aufgenommen
und ihnen der türkische Standpunkt mit einer
Eindeutigkeit und unwiderleglichen Klarheit
entgegengestellt, die auch für den Fall, dass
hinter der sowjetischen Äusserung weiter-
gehende politische Absichten stehen sollten,
den Rechtsstandpunkt der Türkei einwandfrei
belegt.

Moskau macht der türkischen Politik in den
ersten beiden Kriegsjahren den Vorwnrf, dass
sie erst allmählich in die Neutralität hinein-
geglitten sei, obwohl der Bündnisvertrag mit
England und Frankreich ihr zunächst eine pro-
visorische Nichtteilnahme am Krieg ermög-
lichte. Schliesslich habe die Türkei vier Tage
vor Beginn des Ostkrieges einen Freund-
schafts- und Nichtangriffspakt mit Deutsch-
land unterzeichnet, der ein wichtiges Glied in
den Vorbereitungen des deutschen Angriffs
gegen die Sowjet-Union gebildet habe. Die
türkische Neutralitätspolitik, so folgert die
Moskauer Zeitschrift, komme daher einseitig
Deutschland zugute und habe sogar Deutsch-
land zu seinem Angriff gegen die Sowjet-Union
ermutigt. Der Moskauer Artikel schliesst mit
den sehr bemerkenswerten Sätzen: „Wenn An-
kara die.-e Neutralität, die Deutschland zugute
kommt, aufgäbe, würde die unvermeidliche
deutsche Katastrophe dadurch beschleunigt
werden. Die sowjetische öffentlichkeit ver-
folgt mit grosser Aufmerksamkeit die gegen-
wärtige Aussenpolitik der Türkei und die ein-
zelnen politischen Vorgänge, um ihre Beziehun-
gen zu dieser Politik danach festzulegen".

Der türkische Abgeordnete Sadak stellt
gegenüber diesem scharfen Angriff des Mos-
kauer Blattes zunächst einmal fest, dass die
Türkei alles Recht habe, sich gerade gegen-
über der Sowjet-Union mit aller Offenheit aus-
zusprechen Dieses Recht gäben ihr einmal die
seit zwanzig Jahren bestehenden freundschaft-
lichen Beziehungen der beiden Länder, -die
sich als erste gegenseitig anerkannt und 'U
einer freundschaftlichen Politik verständigt
hätten. Ausserdem könne die Türkei deshalb
ganz offen sprechen, weil ihre Neutralität
ohne Hintergedanken und ohne Falsch sei. Sie
habe nach keiner Seite hin etwas zu verber-
gen. Sadak geht dann zu einer Kritik der ein-
zelnen Moskauer Behauptungen über, die für
die bolschewistischen Politiker sehr peinlich
sein kann. Er stellt fest, dass die starke Neu-
tralität der Türkei gerade auch den Feinden
Deutschlands Dienste geleistet habe. Diese
Neutralität habe es den Alliierten ermöglicht,
*;ch in Ägypten, im Irak und in Syrien zu
Halten Die Sowjet Union habe es dieser tür-
kischen Neutralität zu verdanken, dass es den
Kaukasus verteidigen und den Zugang zum
Schwarzen Meere behalten konnte, und dass
Iran als Weg für die alliierte Zufuhr erhalten
blieb. „Wenn die Türkei nicht neutral geblie-
be wäre," so stellt Sadak fest, „hätte der Krieg

Heute stärker als vor drei Monaten
Deutsche Abwehrkraft bedeutend gewachsen — Seit Beginn des Ostfeldzuges

verloren die Sowjets über 70 000 Panzer und 52 000 Flugzeuge
DZa Berlin, 8. Oktober.

Die Sowjets haben mit der Zeitdauer ihrer
grossen Offensive, nunmehr die Vierteljahres-
grenze überschritten. Am 5. Juli begannen sie
mit ihren Durchbruchsversuchen, am 5. Okto-
ber jedoch stehen sie vor der Erkenntnis, dass
letzten Endes doch alles nahezu umsonst ge-
wesen ist. Nicht nur, dass der Plan, die deut-
sche Front aufzureissen, misslungen ist, auch
die Schaffung neuer deutscher Reserven, wie
sie durch die deutsche Taktik ermöglicht
wurde, konnte durch die sowjetische Führung
nicht verhindert werden. Die deutsche Abwehr
ist heute stärker und konzentrierter als vor
drei Monaten, andererseits steht dieser ver-
stärkten deutschen Abwehr eine erheblich ge-
schwächte sowjetische Angriffskraft gegen-über. Das beiderseitige Kräfteverhältnis hat
durch die gescheiterte sowjetische Grossoffen-
sive und die logische Durchführung des <}eut-

sehen Abwehrplanes eine Umwandlung erlah-
ren, deren Herbeiführung von Anfang an in
der Absicht der deutschen Führung lag. Dass
die Durchführung dieses deutschen Defensiv-
planes von der sowjetischen Führung trotz
grösster Opfer nicht verhindert werden konnte,
ist der eigentliche Grund für die ursprünglich
wohl kaum beabsichtigte lange Dauer der So-
wjetoffensive, die nach drei Monaten schwer-
ster Verluste noch vor wesentlich grösseren
Schwierigkeiten steht als Anfang Juli. Die Auf-
füllung der ungeheuren Verluste, welche die
neue Aufstellung ganzer Armeen bedingt, stellt
die sowjetische Führung vor die gleichen
Schwierigkeiten wie die laufende Heranfüh-
rung des Nachschubes über weite unwegsame
Strecken.

Die Verluste der Bolschewisten an Soldaten
in den letzten drei Monaten müssen als u n g e-
wohnlich hoch bezeichnet werden. Seit
dem Juli dieses Jahres verlor die Sowjetarmee
allein zwei Millionen Mann, davon annähernd
die Hälfte an Toten und über 120 000 an Ge-
fangenen. Auch die hohen sowjetischen Waf-
fen* und Materialverluste sind ein Zeichen für
die Härte der Kämpfe. Besonders schwer
waren die Ausfälle an Panzern, die sich seit
Juli dieses Jahres um über 20 000 erhöhten.
Damit beträgt die Zahl der seit Beginn des
Ostfeldzuges abgeschossenen sowjetischen Pan-
zer nunmehr über 70 000. An Geschützen
büssten die Sowjets weitere 7000 ein, so dass
sich ihr Gesamtverlust jetzt auf 75 000 Ge-
schütze beläuft. Die Waffen des Heeres und der
Luftwaffe brachten in den letzten drei Mona-
ten weitere 7500 Flugzeuge zum Absturz. Die
Zahl der sowjetischen Flugzeugverluste erhöht
sich damit auf 52 000.

Volltreffer mittschiffs
Schwere Verluste beim Untergang des

Schlachtschiffes „Roma”
Genf, 8. Oktober.

Nach einem Bericht des „Daily Herald" er-
fährt man durch die wenigen Überlebenden
der „Roma' , jenes Schlachtschiffes der Bado
glio-Verräter das auf dem Wege nach Malta
zwischen Korsika und Sardinien von deut
sehen Sturzkampffliegern angegriffen wurde
das 1400 Mann gefallen und 500 durch Brand-
wunden schwer verletzt worden seien. D'e
deutschen Flieger hätten einen Volltreffer auf
dem Schornstein erzielt. Das neue Schlacht-
schiff sei daraufhin selbst wie eine Bombe
explodiert und auseinandergeflogen.

PK-Aufn.: Richleski/Orbis-H.
Ein Verband deutscher Minensuchboote ist zum Kampf gegen den unsichtbaren Feind,
derl Mine, aus einem Stützpunkt ausgelaufen. Die Boote gehen in Dwarslinie und

nehmen Suchformation an

Gegen den unsichtbaren Feind



weder für die Alliierten noch für die Sowjets
einen derartigen Verlauf genommen. Die ab-
wegigsten Vorstellungen, der ausgesprochen-
ste schlechte Wille reichen nicht aus, um an-
gesichts der Ereignisse dieser vier Jahre be-
haupten zu können, dass die türkische Neu
tralität Deutschland genutzt habe." Sadak stellt
mit aller Schärfe fest, dass die Türkei ihre
Neutralitätspolitik nicht als ein Instrument an-
wende, das einmal dem einen, ein anderes Mal
dem anderen Gegner zugute kommt

Zu dem Moskauer Angriff auf die türkische
Vertragspolitik zwischen 1939 und 1941 steüt
Sadak fest, dass nicht die Türkei in den bei-
den ersten Kriegsjahren ihre Stellung gewech-
selt habe, sondern die Sowjet-Union. Wenn die
Türkei, so schreibt Sadak nicht ohne Sarkas-
mus, im Jahre 1939 aus ihrem Vertrag mit
England und Frankreich die Folgerung gezo-
gen hätte, gegen Deutschland in den Krieg
einzutreten, dann hätte sich das in erster Li-
nie gegen die Sowjet-Union gerichtet, die da-
mals mit Deutschland durch einen Vertrag
verbunden war. Der türkische Abgeordnete er-
innert daran, dass der jetzige Ministerpräsi-
dent Saradschoglu im Herbst 1939 wochenlang
in Moskau gesessen habe, um einen gegensei-
tigen Hilfeleistungspakt abzuschliessen. Er sei
mit leeren Händen nach Ankara zurückgekehrt.

Die Neutralitätspolitik der Türkei, so stellt
Sadak noch einmal fest, enthalte heute so we-
nig einen inneren Widerspruch wie zu der
Zeit, als sie mit der sowjetischen Politik kon-
form ging. Die Türkei sei mit England ver-
bündet und mit der Sowjet-Union befreundet,
und durch ihre Neutralität habe sie sowohl
ihren Freunden wie ihren Verbündeten grosse
Dienste geleistet. Der Freundschaftsvertrag
mit Deutschland aber habe diese wertvolle
Neutralität in der glücklichsten Weise ver-
stärkt. Wenn man schon politische Widersprü-
che suchen wolle, dann müsste man das schon
eher anderswo und nicht bei der Türkei tun.
Sadak erhebt schliesslich den Vorwurf, dass
man nichts weiter beabsichtige, als die Türkei
in den Krieg zu treiben. Er warnt vor einer
solchen Absicht, denn man könne schwer vor-
aussagen, wem es nützen werde, wenn die
Türkei von ihrer Neutralität abginge, und es
sei sehr die Frage, wo und in welcher Weise
die Türkei in den Krieg einträte und wohin
sie ihren Angriff richte.

Aus den übrigen Stimmen der türkischen
Presse auf den Moskauer Angriff auf die Neu-
tralitätspolitik der Türkei wollen'wir den Ar-
tikel Jaltschins herausgreifen, der wohl am
wenigsten eines Zugeständnisses an die deut-
sche Politik verdächtig ist. Jaltsehin-verweist
auf einen Abschnitt des Moskauer Artikels,
der sich mit der Frage der Nachkriegsorgani-
sation Europas beschäftigt. Das Moskauer
Blatt hat sich in diesem Abschnitt mit grosser
Schärfe gegen einige Äusserungen der polni-
schen Emigranten-..Regierung" in London ge-
wandt. die das alte Projekt der Schaffung
eines ostmitteleuropäischen Staatenbundes von
der Ostsee bis zur Ägäis aufgegriffen haben.
Jaltschin ist viel zu sehr zum Verfechter der
Pax Britannica geworden, ais dass er auch nur
die geringste Einschränkung der imperialisti-
schen Pläne dulden könnte. Er gibt daher gern
zu. Dass diese alten polnischen Pläne abge-
lehnt werden müssen, kann aber seine Ver-
wunderung nicht verhehlen, dass man in Mos-
kau diese Pläne einer selbständigen osteuro-
päischen Politik zum Gegenstand einer so
heftigen Polemik mache. Jaltschin sieht sich
genötigt, den Verdacht auszusprechen, dass die
Sowjet-Union einen besonderen Grund haben
müsse, sich mit dem „polnischen Imperialis-
mus" auseinanderzusetzen. Es ist unverkenn-
bar, dass auch dieser gehässige Deutschen-
feind sich gezwungen sieht, den Sowjets den
Spiegel ihrer eigenen imperialistischen Ten-
denzen vorzuhalten. Das Echo, das Moskau
selbst bei diesem bewährten Verfechter der
englisch-sowjetischen Zusammenarbeit ge-
funden hat, muss ihm die Einheitlichkeit des
türkischen Standpunktes, wenn es um .die
Sicherheit der Türkei geht, überraschend vor
Augen führen. GEORG STREITER

Reorganisation
der italienischen Verwaltung

Rom, 8. Oktober.
Im Zuge der Reorganisation der italieni-

schen Verwaltungsämter wurde durch eine
Regierungsverordnung das italienische Han-
dels- und Valulenminis:erium aufgelöst und
die Errichtung einer Generaldirektion für
Handels- und Valutengeschäfte beschlossen.
Nacl) den neuen Verfügungen für das italieni-
sche Finanzwesen wurde Vincenzo Laz zum
Leiter der italienischen Nationalbank der Ar-
beit (Banca Nationale de Lavoro) ernannt.

Das italienische Volkskulturministerium hat
für die norditalienischen Tagesblätter von
Triest, Genua, Brescia. neue Direktoren be-
stellt. Es handelt sich um Männer, die in ihrer
journalistischen Tätigkeit ihre faschistische
Überzeugung bewiesen haben.

Der italienische Ministerrat hat das Feier-
abendwerk (Opera Nationale Dopolavoro)
angewiesen, die Truppenbetreuun,: auch auf
die Kameraden der deutschen Wehrmacht aus
zudehnen.

Rote Fahne über Korsika
Die Zustände nach der Besetzung

DZ Vichy, 8. Oktober.
Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen

aus Algier, die durch Flüchtlinge aus Ajaccio
ergänzt werden, nahmen an der Besetzung
Korsikas vorwiegend Formationen des Dissi-
denten-Komitees in Algier teil. Zu diesen ge-
sellten sich sofort kommunistische Banden,
arbeitsscheues Gesindel, Räuber aus dem ge-
birgigen Innern der Insel und sonstige asoziale
Elemente. Die Partisanen wurden mit weissen
Armbinden mit aufgedrucktem Totenkopf ver-
sehen und begannen sofort, die Bevölkerung zu
terrorisieren. Die Vertreter der französischen
Behörden und die Mitglieder der regierungs-
treuen Organisatinnen, vorwiegend ehemalige
Kriegsteilnehmer, wurden misshandelt und
gefangengesetzt. Dissidenten und Partisanen
bezeichnen sich — einer Gepflogenheit der
anglo-amerikanischen Agitation folgend — ais
„Patrioten" und nehmen eigenmächtig Requi-
rierungen vor. In Ajaccio, Sartene, Bonifacio,
Porto Vecchio und Bastia wurden die Kauf-
läden ausnahmslos geplündert. Auf den öffent
liehen Gebäuden weht die rote Fahne neben
der Trikolore.

Der Direktor der französischen Wochenzeit-
schrift „L'Appel", Pierre Constantini, von
Geburt Korse, schreibt in seiner Zeitung:
„Wenn die Insel auch heute von den Englän-
dern besetzt ist, so wird sie doch niemals
'britisch bleiben. Alle Korsen, die gegenwärtig
in Frankreich leben, haben die Aufgabe und
Pflicht, sich zusammenzuschliessen, um für die
Wiederbefreiung ihrer Heimat vom Joch der
Briten, Gaullisten und der verräterischen
Söldlinge Badoglios zu kämpfen."

Harte Gefechte an der Adria
DZ Bern, 8. Oktober.

..Exchange" Telegraph" meldet von der 8.
Armee an der Adriaküste, die 8. Armee, die in
einem Halbkreis um Termoli an der Adriaküste
gruppiert ist, stehe in äusserst schweren
Kämpfen. Zeitweilig habe sie sich sehr kriti-
schen Situationen gegenübergesehen.

Stärkere Kämpfe am Volturno
Zerstörungen im Hafen von Termoli

DZ Berlin, 8. Oktober
In Italien fanden stärkere Kämpfe arr. Vol-

turno statt. Die Angriffe grösserer feindlicher
Infanterie- und Panzerkräfte wurden meist im
Gegenstoss abgeschlagen. Im Apennin gehen
deutsche Ausweichbewegungen nach Nord-
westen weiter. Im Räume von Termoli halten
die erbitterten Kampfe an. Die deutschen
Gegenstösse hatten dort zeitweilig einen für
der. Gegner gefährlichen Charakter angenom-

men und zwangen ihn, neue Reserven in die
Schlacht zu werfen. Da aber auch diese neuen"
Kräfte nicht ausreichten, sahen sich die Eng-
länder gezwungen, noch Schiffsartillerie von
See her einzusetzen.

Schnelle deutsche Kampfflugzeuge setzten
auch gestern ihre Tiefangriffe gegen feindliche
Ziele im Hafen Terinoli mit gutem Erfolg fort.
Die abgeworfenen Bomben richteten in den
Verladeeir.richtungen und Kais umfangreiche
Zerstörungen an.

Wie Negersklaven
So behandeln die Anglo-Amerikaner die

italienische Zivilbevölkerung
Ro m, 8. Oktober.

Über die Behandlung der italienischen Be-
völkerung in den von den Anglo-Amerikanern
besetzten Gebieten werden von amtlicher Seite
neue Einzelheiten veröffentlicht. So wurde die
Bevölkerung der Städte Salerno, Cavo und
Nochera, sowie der Vorstädte von Neapel wäh-
rend des Kampfes um Neapel gezwungen, an
der Wiederherstellung der durch die Kampf-

Handlungen zerstörten Brücken und Wege zu
arbeiten, während diese noch unter Beschuss
lagen. Unter den auf dieser allen Regeln des
Völkerrechtes und der Menschlichkeit hohn-
sprechenden Weise zur Arbeit unter fortwähren-
der Lebensgefahr gezwungenen Zivilisten be-
fanden sich auch zahlreiche Frauen. Die Anglo-
Amerikaner hätten, so wird gesagt, die italie-
nische Zivilbevölkerung schlimmer als Neger-
sklaven behandelt.

Wie aus C a t a n i a gemeldet wird, wurden
auf Befehl der anglo-amerikanischen Beset-
zungsmächte die ersten arbeitsfähigen Männer
und Frauen Siziliens in Sammeltransporten
nach Nordafrika übergeführt.

Musik der Gegensätze
Erstes Abonnementskonzert in Amsterdam
Amsterdam, 8. Oktober.

Wenn das Programm des ersten Abonne-
mentskonzertes als eine Art Kostprobe be-
trachtet werden darf, haben wir im bevor-
stehenden Winter musikalische Kunstgenüsse
von höchst gegensätzlicher Art zu erwarten.
Nach der Erfahrung des gestrigen Abends wird
es nötig sein, dass jeder sein Gehör auf robuste
Zumutungen vorbereitet, auf Klänge, von
denen wir hofften, dass sie schon einige Jahr-
zehnte an uns vorübergegangen seien und dass
sie nie wiederkehren würden.

Die „Sechs sinfonischen Epigramme", ein
Beitrag des jetzt 50jährigeu niederländischen
Komponisten Willem Pijper zum Concertge-
bouw-Jubiläum im Jahre 1928. erinnerten an
die Zeit, da auch in Deutschland die schrillste
Atonalität die lautesten Triumphe feierte, und
da jeder, der ..modern" sein wollte, die Ohren
seiner Mitmenschen mit einem unmöglichen
Getöse in Bedrängnis brachte und dann glaub-
te, von sich sagen zu können, er sei ein Ton-
dichter. Pijpers Epigramme sind noch ver-
hältnismässig zahm; sie muten an v/ie eine
bunte Platte vol! winziger, grotesk aufgemach-
ter, ausgefallener Leckerbissen: auf einen
düsteren Trauermarsch folgt ein ausgelassenes
Scherzando, auf das Tänzchen folgt ein ziem-
lich trockenes Fugato, und schliesslich, sozu-
sagen als musikalisches Akrobatenstück, hören
wir ein Schlusstück, das aus den Hauptteilen
der vorhergehenden zusammengefügt ist. Jedes
Epigramm huscht innerhalb zwei bis drei
Minuten an unserem Ohr vorbei, und ehe man
sich recht besinnt, -was es nun eigentlich war.
dringt das nächste schon mit wildem Getöse
auf uns ein. Natürlich gab es auch Stellen in
diesen Epigrammen, die aufhorchen liessen.
aber der Gesamteindruck blieb flach und
wenig nachhaltig.

Den sechs Epigrammen Pijpers folgten secns
Bilder einer Suite, die der ungarische Kompo-
nist Zoltan Kodaly aus der Musik seiner '*n
Jahre 1926 komponierten Oper „Hary Janos"
zusammengestellt hat. Hary Janos heisst der
Held dieser Oper, ein Volksheld, der davon
träumt, den Kaiser Napoleon zu besiegen und
seinen Einzug in Wien zu halten Durch rau-
schende, rasselnde, jauchzende, schluchzende
Klänge versucht der Komponist Im Zuhörer

die Vorstellung hervorzuzaubern, die sein Held
Hary Janos in seinen Träumen sieht: das Bild
dieses träumenden Helden selbst, der Glocken-
schlag einer alten Uhr im Kaiserpalast zu
Wien, die den Helden in Verzückung versetzt,
eine ungarische Liebesweise, dann die Schlacht,
der Sieg über die Franzosen, ein Intermezzo —

mit Czardas natürlich — und endlich der
triumphale Einzug des Helden in Wien. Stel-
lenweise glaubte man die Musik wildgeworde-
ner Türken und die grellen, gellenden Klänge
einer Janitscharen-Abteilung zu hören. Er-
staunlich, wie naturgetreu, mit welchem Auf-
gebot an Kraft diese ..Musik" gemacht wurde.
Eduard van Beinum hatte während des Beifalls
Zeit, sich den Schweiss von der Stirn zu
wischen, und es war gut, dass dem zweiten
Teil des Programms die Pause voraufging —

ein dicker Trennungsstrich zwischen dem bom-
bastischen Getöse und der Wiedergabe des
Zweiten Klavierkonzertes von Johannes
Brahms, das man zur grossen Genugtuung aller
Freunde wirklicher Musik an den Anfang der
neuen Konzertsaison gestellt hatte.

Dieses Konzert behauptet mit gutem Recht
seinen Platz neben den Klavierkonzerten
Beethovens, wegen seines gewichtigen Inhal-
tes sowohl als auch wegen der organischen
Struktur, mit der das Solo-Instrument in das
Gesamtwerk so eingebaut ist. Dass man bei-
nahe von einer Klavier-Svmphoni6 sprechen'
kann. Brahms hat sich in diesem Titanenwerk
nichts geschenkt. trotzige Aufbegehren
des Mannes, das melancholische Versunken-
sein des hinfälligen Menschen, das Verlangen
nach Ruhe und Alleinsein, die Freude am
Idyll — alle Witterungen des Menschenher-
zens sind hier zu Musik geworden, und das
Klavier weiss diesen Witterungen seine Stim-
me zu leihen, bald in beredter Zwiesprache
mit dem Orchester, bald in besinnlichem Selbst-
gespräch Cor de Groot bewältigte den Solo-
part, der nicht nur klaviertechnisch, sondern
auch rein physisch sc starke Anforderungen
an den Pianisten stellt dass sich Frauenhände
kaum ar ihn heranwagen, mit der ihm eigenen
plastischen Kultur des Anschlages und mit
einem Temperament, das das Orchester zur
Hergabe seiner bester. Leistung auf allen In-
strumenten fortriss. Das« der Beifall ihn vier-

mal vor die Rampe rief, war nicht zu ver-
wundem.

Eduard van Beinum dirigierte das Konzert
werkgetreu, mit kräftiger Unterstreichung der
dynamischen Akzente. Die Einleitung des Kon-
zertes mit der Ouvertüre zu einem althollän-
dischen Lustspiel von Julius Röntgen war mit
sehr glücklicher Hand gewählt; denn der in
Leipzig geborene Komponist, der im Jahre
1877 als 22jähriger Musiker nach Amsterdam
kam, hier Klavierlehrer am Konservatorium
war und später bedeutende Chöre leitete, ist
in den Niederlanden der Wegbereiter von Jo-
hannes Brahms gewesen. Er hat selbst das
Zweite Klavierkonzert von Bnhms wiederholt
gespielt und war nun berufen, mit diesem
farbigen, temperamentvollen Vorspiel die Zu-
hörer für die Aufnahme eines Meisterwerkes
seines grossen Freundes empfänglich zu stim-
men. Dr. P. H. KEULERS

Auf neuen Wegen
Marinus Flipse spielte Bach und Mozart
Irma Timmerman brachte wenig bekannte

Lieder
Rotterdam, 8. Oktober.

Vor noch nicht langer Zeit kannte man
Marinus Flipse nur als den begabten Inter-
preten impressionistischer Musik. Sein gan-
zes Talent war dem französischen Geist ge-
widmet Seine Dispositionen für Debussy,
Pavel und ihren Kreis waren immer sehr
deutlich. Einen Beweis für die Qualität von
t"ipsens weniger bekannter Seite lieferte die
Interpretation von zwei Bachschen Werken.
Liszts Funerailles und Mozarts zarter Varia-
tionensonate A-dur (K.V. 331). Diese Wieder-
gaben vermittelten einer, tiefen Einblick in
das völlige Verständnis und das stilgerechte
Gefühl Flipsens für diese Musik. Et kann
nicht bestritten werden, dass die Wiedergabe
im Augenblick noch nicht in jeder Hinsicht
die Höhe seines Debussy - Ravel - Spieles
erreicht hat. Man muss jedoch dem Künstler
Zeit lassen, um von der überempfindHchkeit
der französischen Kunst Abstand zu ge-
winnen.

Die Solistin Irma Timmerman hat seit dem
vorigen Jahre ihr Repertoire bedeutend aus-
gebaut Sie vermied dabei die ausgetretenen
Wege und wählte eine Anzahl Lieder, denen
man nur selten im Konzertsaal begeanet, so
zum Beispiel Gries® vier Lieder für ein Fi-
schermädchen, die „Prosei lyrlque" von De-

bussy und selten gesungene Mozartlieder Ob-
wohl Irma Timmerman die guten Eindrücke
des Vorjahres verstärken konnte, sind die
Möglichkeiten der Stimme noch voll
ausgenutzt. Ihr Begleiter Hans Schouwinan,
der mit einer Beethovensonate und drei Kla-
vierstücken von FaurÄ als Solist auftrat, un-
terstützte die Sängerin besonders diskret.

Den Künstlern wurde herzlicher Beifall ge-
spendet." Ad. WIESEHAAN Jr.

Politik bedingungsloser Forderungen
Die Ansprüche des Kreml in englischer Beleuchtung — Gegensätze zur allüerten Kriegspolitik

DZg Stockholm, 8. Oktober.
Sollten die Alliierten geglaubt haben, dass

ihre bisherige Politik des bedingungslosen
Nachgebens gegenüber den Sowjetforderungen
— mit Ausnahme der zweiten Front — zum
mindesten zeitweilig dem hungrigen Sowjet-
bären das Maul gestopft hat, dann haben sie
sich einem folgenschweren Irrtum hingegeben.
Seitdem bekannt wurde, dass der Kreml mit
seiner brutalen Politik des bedingungslosen
Forderns Erfolg gehabt hat, und der greise
USA-Aussenminister Hull zusammen mit sei-
nem britischen Partner den mühseligen Weg
nach Moskau antreten muss, weil die Herren
im Kreml dies so wünschen, ist Moskau noch
viel rücksichtsloser geworden. Paul Winter-
ton, Korrespondent der Londoner „News Chro.
nicie" in Mos-kau, hat sich besondere Mühe ge-
geben, den Standpunkt des Kreml möglichst
sinngetreu wiederzugeben. Seine Meldung hat
in England dementsprechend gebührende Be-
achtung gefunden. Dieser ehrenwerte Sowjet-
sprecher mit britischem Bass rührt, indem er
auf das Ausbleiben der zweiten Front hinweist,
hemmungslos an die empfindlichsten Stellen
der britischen Kriegführung. „Wenn wir Eng-
länder gegen 60 oder 70 deutsche Divisionen
in Italien kämpften", schreibt er, „dann wäre
das etwas anderes, aber so, -wie die Dinge tat-
sächlich stehen, ignorieren die Sowjets unse-
ren Kampf in Italien. Sie sind unzufrieden,
sehr unzufrieden, um nicht noch einen stär-
keren Ausdruck zu gebrauchen, und ich möch-
te den Mann sehen, der die Sowjets überzeu-
gen könnte, dass wir Westmächte nicht schon
längst eine zweite Front hätten eröffnen kön-
nen, wenn wir bereit gewesen wären, eine
Million Mann aufs Spiel zu setzen."

Politisch ist die Moskauer Regierung minde-

stens ebenso deutlich, wenn sich auch hier der
Übersetzer Winterton etwas diplomatischer
ausdrückt. Was Moskau wolle — so schreibt er
— sei, „das Volk in den Ländern Europas an
die Macht zu bringen". Und Winterton fährt
fort: „Die Sowjetregierung wird alles, was in
ihrer Macht steht, einsetzen, um dieses Ziel
zu erreichen. Die Sowjets stellen jedoch dem-
gegenüber fest, dass die alliierte Kriegspolitik
oft entgegengesetzten Charakter trägt. Die
polnischen Emigranten in London sind dafür
ein klassisches Beispiel, die offen gegen die
Sowjetunion konspirieren und die sich der
Sabotage an der gemeinsamen alliierten Sache
schuldig gemacht haben. Ähnliche Verhältnisse
erlebt man mit der britischen Politik bezüg-
lich der Balkanmonarchen, während die Am-
got nichts anderes darstellt als ein Instrument
zur Verhinderung jeglicher freien sozialen Ent-
wicklung in den von ihr beherrschten Gebie-
ten." *

Noch manch anderes hat Paul Winterton im
Namen des Kreml zu sagen. Diese Kostproben
mögen hinreichen: sie sind immerhin deutlich
genug, um selbst den kurzsichtigsten Englän-
der erkennen zu lassen, dass die Saat, die
Eden beim Abschluss des britisch-sowjetischen
Paktes säte, nun wirklich aufgeht.

Auch „Nya Dagligt Allehanda" behandelt in
einem Aufsatz die bevorstehende Tagung der
Aussenminister Englands, der Vereinigten Staa-
ten und der Sowjetunion in Moskau. Das Blatt
bestätigt die bereits bekannten Forderungen
des Kreml auf das Baltikum, das polnische
Weissrussland, die Ukraine und Bessarabien.
Unklar sei noch, wie das Blatt erklärt, die
Einstellung der Sowjetunion zu Finnland und
der Türkei. Von Finnland dürfte die sowjeti-
sche Minimalforderung gewisse Landabtretun-

Telegramm unseres Korrespondenten
gen und eine neue Regierung sein. Es sei jetzt
nicht unwahrscheinlich, dass Moskau die For-
derung nach Unterstellung der Dardanellen
unter sowjetische Kontrolle bzw. eine Inter-
nationalisierung der Dardanellen erheben wer-
de. In diesem Zusammenhang, so schreibt dass
Blatt, dürfe man nicht vergessen, dass in den
USA eine Unterwerfung der kleinen Staaten
unter die Kontrolle der Grossmächte eine weit-
verbreitete Auffassung sei.

Litauen protestiert
Londons Schacher mit Moskau

DZ Kauen, 8. Oktober.
Der „Observer" enthüllte, wie berichtet, die

sogenannten Mindestforderungen, die Moskau
auf der geplanten Dreierkonferenz der Feind-
mächte erheben wird. Dazu nimmt die litaui-
sche Tageszeitung „Ateitis" unter dem Titel
„Die Silberlinge des Judas" Stellung. Das Blatt
schreibt: „Wie weit die imperialistischen Ge-
lüste des Kreml gehen, erhellt die führende
Rolle, die die Sowjetunion im Mittelmeerraum-
ausschuss für sich beansprucht. Es ist nicht das
erstemal, dass der Kreml die baltischen Län-
der beansprucht. Dass aber England, angeblich
für die Gleichberechtigung aller Völker kämp-
fend, zur Behebung seiner eigenen Notlage die
baltischen Länder an Moskau verhandelt, macht
bezeichnend klar, was von London zu erwarten
ist. Wenn schon die Territorien der Exilregie-
rungen in London an die Sowjetunion ver-
schachert worden sind, so ist die Meldung des
„Observer" eine Bestätigung dafür, dass die
baltischen Länder zu Silberlingen eines Judas
wurden.

Kohlenkrise in Süditalien
DZ Rom, 8. Oktober.

Für die Wiederingangsetzung des Wirtschafts-
lebens in den von den anglo-amerikanischen
Truppen besetzten italienischen Gebieten stellt
die Belieferung mit Kohle das schwierigste
Problem dar. Da England, der im Frieden
grösste Kohlenlieferant Italiens, heute nicht
einmal genug Kohle für seine eigene Rüstungs-
wirtschaft fördert, ist für die Belieferung Unter-
italiens amerikanische Kohle vorgesehen. Nach
einer Schätzung der amerikanischen Handels-
kammer in Washington werden 12 Millionen
Tonnen Kohle jährlich für Italien benötigt, für
die ein Schiffsraum von 240 Liberty-Schiffen
dauernd bereitgestellt werden müsste.

Streng geheime „Informationen”
Wirtschaftsspionage der USA — Stäbe an der Arbeit

DZ Stockholm, 8. Oktober.
Die USA-Konzerne unterhalten zur Zeit in

England und den von den Anglo-Amerikanern
besetzten Ländern grosse Stäbe, die unter-
suchen sollen, welche Verbrauchsartikel den
grössten Absatz in den vom Krieg verwüsteten
Ländern haben werden, heisst es in einem
United-Press-Bericht. aus Washington in
~ Aftontidningen". Die Berichte dieser Beobach-
ter seien oft so geheim, dass man sie nicht
mit der Post oder per Telegraph weiterzu-
schicken wage, sondern dass sie von den
Beauftragten der Xonzerne persönlich über
den Atlantik gebracht werden. Es sei vor-
gekommen, dass man der USA-Botschaft in
London zugemutet habe, diese äusserst ver-
traulichen Mitteilungen mit Diplomatenpost
zu senden, was aber nicht erlaubt worden sei.
Auf diese Weise habe man aber herausbekom-
men, in welchem Ausmasse eine Anzahl von
USA-Firmen ihre ,-Informationstätigkeit" be-
treiben.

An halboffizieller Stelle erklärt man. riass
Privatinteressen durchaus keine Gelegenheit
bekommen sollen, sich so breitzumachen,
wie sie glauben. Man sei für eine rein mili-
tärische Okkupation und danach für eine

Übergangsperiode, in der eine Organisation,
wie die Amgot, alle Versorgungsfragen regeln
werde. Sind solche Erörterungen auch theore-
tischer Natur, so zeigen sie doch immerhin
die Pläne der USA auf.

Yankees auf Ceylon
DZ Bern, 8. Oktober.

Auf der britischen Kolonialinrel Ceylon traf
kürzlich das Mitgiied der ständigen Vertre-
tung der USA-Pacht- und Leihorganisation in
Indien, Frank Fetter, zu einem mehrwöchigen
Aufenthalt ein. Der Amerikaner nahm bei die-
ser Gelegenheit nicht nur mit den britischen
Militär- und Zivilbehörxien, sondern auch mit
den Eingeborenenvertretern in der vorn briti-
schen Gouverneur völlig abhängigen Regie-
rung sowie mit den örtlichen Eingeborenen-
verwaltungen, aber auch mit zahlreichen Han-
delsfirmen die Verbindung auf. Wie ein Be-
richt aus Oolombo, der Hauptstadt Ceylons,
besagt, liefern die USA auf dem Pacht- und
Leihwege nicht nur an die auf Ceylon unter
britls-chem Oberbefehl stationierten Truppen
Material, sondern auch für. zahlreiche örtliche
Verwaltungen und private Firmen.

„Der König von Rothenburg”
Opern-Uraufführung in Mähr.-Ostrau

Mähr. - Ostrau, 8. Oktober.
Intendant Kurt Labatt stellte an den Anfang

des 6. Spielwinters die Uraufführung des „Kö-
nig von Rothenburg'. eines Opernwerkes sei-
nes 1. Kapellmeisters Wilhelm Bantelmann,
dem Hermann Richter nach dem gleichnami-
gen Roman von Paul Schreckenbach das Text-
buch schrieb. Die Handlung führt nach Rothen
bürg ob der Tauber am Anfang des 15. Jahr-
hunderts, in dem Bürgermeister Heinrich
Topler ein gutes, aber entschiedenes Regiment
führt. Geldmächtige Kaufleute sind seine Geg-
ner und bekämpfen grundsätzlich diesen auf-
rechten deutschen Mann, weil er nicht aus
ihrem Kreis, sondern aus den Zünften her-
vorgegangen ist. Aber Topler setzt sich gegen
diese durch und bietet selbst dem Nürnberger
Burggrafen von Zollern mutig die Stirn, als
dieser etwas verlangt, was der Stallt schädlich
sein könnte. Die bekannte deutsche Zerrissen
heit und feiger Verrat bringen aber den Bür-
germeister doch zu Fall, er erliegt im Gefäng-
nis einem Giftmord, gerade als der Burggraf
seine Grösse erkannt hat. Am Totenlager stell'
er fest, dass Topler nichts für sich, alles aber
für seine Stadt gewollt und auch getan hat.

Wilhelm Bantelmann, der selbst den Takt-
stock führte, hat den textlichen wie geistigen
Vorwurf musikalisch einfallsreich mit der
sicheren H&nd des erfahrenen Theaterfach-
mannes in farbenreicher Schattierung gestal
tet. Die motivische Verarbeitung wirkt unge-
zwungen, und jede Szene ist bewusst auf
Wirkung abgestellt. Prächtig herausgearbeitet
sind die Höhepunkte. Empfindungsreiche Lyrik
wechselt mit packender Dramatik, und die
Aktschlüsse zeigen eindrucksvolle Plastik
Dazu kommt, dass eine Reihe volkstümlich
anmutender Liedschöpfungen den Sprechge
sang als Ruhepunkte noch unterstreichen.

Die Uraufführung erstand unter der mit

sicherer Umsicht waltenden Hand des Ober-
spielleiters Otto Kuhlmann in Gemeinschafts-
arbeit der Stadttheater Mähr.-Ostrau und
T "Oppau in eindrucksvoller Form, die durch
die Bühnenbilder von A. W. Müller noch ge-
hoben wurde. Die Solisten beider Theater mit
Heinz Stoffers, Hannover, als Gast in der
Partie des Bürgermeisters an der Spitze Hes-
sen in der Durchführung keinen Wunsch offen,
der Chor blieb bei fülligem Wohlklang immer
noch steigerur.gsfähig, und das Orchester war
ein willig reagierendes Instrument in der
Hand des Dirigenten-Komponisten, der am
Schluss reiche Ehrungen berechtigterweise er-
fuhr. Der starke Erfolg der Oper, die eine
.wertvolle Bereicherung der Theaterliteratui
darstellt, lässt annehmen, dass das Werk bald
auch andere Bühnen erobern wird.

LUDWIG JÜNGST

„Was wollte das kleine Schweden...”
Berlin, 8. Oktober.

Reichsminister Dr. Goebbels geht in seinem
neuen Aufsatz in der Wochenzeitun-g „Das
Reich" von der Tatsache aus, dass in der gan-
zen Welt nach vier Jahren Krieg eine gewisse
Müdigkeit herrscht. Eine solche Müdigkeit,
so sagt der Minister, ist in letzter Zeit be-
sonders auf der Feindseite zu bemerken. Die
englischen Blätter machen, was das britische
Volk anlangt, gar keinen Hehl mehr daraus.
Sogar Churchill musste sich neylich in London
einer grossen Frauenversammlung stellen und
den steigenden Unmut der breiten Massen
über die Länge des Krieges abzulenken ver-
suchen. Das britische Volk kann in diesem
Kriege nicht mehr dieselben Blutopfer tragen
wie noch im ersten Weltkrieg, ohne dabei
seine völkische Substanz zu verlieren, von
einem eventuellen dritten Krieg ganz zu
schweigen. Deshalb führt es auch diesen
Waffengang unter möglichst geringem Einsatz
von Menschen und ist froh, dass die Schwere
der Blutopfer, die dafür gebracht werden müs-
sen, von der Sowjetunion getragen wird.

In dem Artikel wird weiter darauf hingewie-
sen, dass man in London geflissentlich die
Gefahren übersieht, die aus der Begeisterung
für den Bolschewismus für das britische Volk
erwachsen können, denn der Bolschewismus
ist eine Krankheit, die ansteckend wirkt. Das
englische Volk steht der östlichen Gefahr
ziemlich wehrlos gegenüber, ja, seine Regie-
rung muss im Interesse ihres Bündnisses mit
den Sowjets noch ein übriges tun und diese
Gefahr möglichst klein erscheinen lassen oder
sie ganz und gar bestreiten.

Dr. Goebbels unterstreicht, dass es heute
sehr schwer sei, offen über die tieferen Pro-
bleme der gegenwärtigen Kriegslage zu
sprechen, weil man dabei stets Gefahr laufe,
von Interessenten des gegenteiligen Stand-
punktes der Schwäche oder der versuchten
Anbiederei verdächtigt zu werden. Er fährt
fort: „Unser Verantwortungsgefühl dem-
gegenüber, was wir als Abendland bezeich-
nen, ist viel zu stark, als dass es sich
von Augenblicksüberlegungen beeinträchtigen
liesse. Wir haben nie einen Hehl daraus ge-
macht, dass wir die Gefahr, die unserem Erd-
teil droht, für eine allen europäischen Völ-
kern gemeinsame halte, und bedauern nur,
dass die Erkenntnis darüber trotz ihrer Nähe

noch so wenig ausgereift ist Was wollte
beispielsweise das kleine Schweden machen,
wenn die Entwicklung an der Ostfront tatsäch-
lich den Verlauf nähme, den die jüdischen
Stockholmer Blätter mit so viel Schadenfreude
und Begeisterung prophezeien und der
Bolschewismus eines Tages wirklich vor sei-
nen Grenzen stände? Glauben die Schweden
im Ernst, • dass der Kreml ihre Neutralität
achten oder die schwedische Wehrmacht das
fertigbringen würde, was dann offenbar der
deutschen nicht gelungen wäre, oder gar, dass
die Engländer und Amerikaner ihnen zu Hilfe
eilen könnten und wollten? Alle drei Aus-
reden sind zu naiv, als dass sie eine ernst-
hafte Widerlegung verdienten. Wem also ver-
dankt die Stockholmer Presse die Freiheit,
sich über die Rückzugsbewegungen unserer
Wehrmaeht an der Ostfront zu freuen? Doch
nur der Tatsache, dass diese Wehrmacht so
weit vor den schwedischen Grenzen halt-
macht, dass das schwedische Volk keine Angst
zu haben braucht. Die Absurdität einer solchen
Verkettung der Umstände, so fährt der Artikel
fort, sei in die Augen springend. Deutschland
verteidige einen Kontinent, der das gar
nicht verdient, und erlaube damit sei-
nen Völkern ein nationales Weiterleben, das
sie aus eigener Kraft gar nicht zu beschützen
oder zu verteidigen in der Lage wären.

Wir wissen genau, dass wir mit diesen Fest-
stellungen peinliche Wahrheiten aussprechen.
Die jüdischen Wortführer der neutralen und
feindlichen öffentlichen Meinung werden
nicht zögern, uns dafür mit schändlichen Ver-
dächtigungen zu überhäufen. Wahrheiten
müssen immer einen langen Weg z/urücklegen,
bis sie zum Ziele kommen. Sc kritisch sich
manchmal auch die allgemeine Kriegslage
entwickeln mag, sie gebiert doch auch immer
wieder neue Elemente, die zu den grössten
Hoffnungen berechtigen!

Der Krieg birgt, so unterstreicht der
Minister, viele Rätsel in seinem Schoss. So
durchsichtig und klar sie an seinem Ende
erscheinen, so geheimnisvoll und unerklärlich
sind sie in seinem Verlauf. Er steht fast im-
mer in seiner entscheidenden Phase vor stän-
dig sich erneuernden Krisenpunkten. Aber dann
treten meistens jene geschichtsbildenden Fak-
toren auf. die ihn in die ihm vorgeschriebene
Bahn hineindrängen.

Smuts in London
DZ Madrid, 8. Oktober.

Der südafrikanische Premierminister Smuts
ist in London eingetroffen, und das englische
Kriegskabinett wird von nun ab wieder für
einige Wochen den Vorteil seiner anspruchs-
vollen Ratschläge zur Politik und Krieg-
führung geniessen. Auf dem Wege nach Eng-
land hat der „Feldmarschall" in Kairo halt
gemacht und zu den dort stehenden südafrika-
nischen Truppen gesprochen. Er hat ihre
Langeweile mit den gewohnten professoralen
Redensarten über die beginnende Endphase
des Krieges verkürzt und ihnen zu verstehen
gegeben, dass diese sich in Europa abspielen
werde, zweifellos keine Enthüllung, die sie
überraschen konnte. Die Soldater» aus Trans-
vaal und der Kapprovinz dürften indessen
ihren Marschall verstanden haben.

Die Hungersnot in Kalkutta
DZ Genf, 8. Oktober.

„Stadt des endlosen Sirenengeheuls" nennt
der Indienkorrespondent des „Daily Herald"
Kalkutta in einem neuen Bericht über die
dortige Hungersnot. Die Hungersnot habe Kal-
kutta, so meldet er, in eine Stadt schrillen
Sirenengeheuls verwandelt. Diese Sirenen
höre man zu jeder Tages- und Nachtstunde.
Es seien die Sirenen des unendlichen Stroms
von Ambulanzen, die die Opfer der Hungersnot
ohne Unterlass den Hospitälern zuführten. Vor
den Krankenhäusern ständen die Wagen
Schlange, und immer wieder würden aus ihnen
Verhungerte, auf den Strassen aufgelesene
Gestalten herausgeholt. Tag für Tag habe man
in die bereits überfüllten Krankenhäuser neue
Opfer hineingebracht, von denen die wenigsten
noch gerettet werden könnten.

In wenigen Zeilen
Der Führer verlieh das Ritterkreuz des

Eisernen Kreuzes an Oberst I. G. Oldwig von
Natzmer, erster Generalstabsoffizier in der
Panzergrenadier-Division „Grossdeutschland";
Oberst August Friker, Kommandeur- eines
Grenadier-Regiments; Oberstleutnant Walter
Krüger, Kommandeur eines Grenadier-Regi-
ments; Oberfeldwebel Walter Mohr, Zugführer
in einem Grenadier-Regiment; ferner an Ober-
feldwebel Gapp.

Arild Hamsun, der Sohn des norwegischen
Dichters Knut Hamsuns,' erhielt für seinen
tapferen Einsatz an der Ostfront das Eiserne
Kreuz 11. Klasse.

Die türkische Regierung hat einen Fünf-
zehnjähresplan ausgearbeitet, der den Bau
von Strassen vorsieht, die Ankara als Haupt-
knotenpunkt mit Istanbul und den wichtigsten
Städten und Häfen der Türkei verbinden sollen.

Der ehemalige Finanzminister und lang-
jährige Verwalter der bulgarischen
Nationalbank, Michail Teneff, ist verstorben.

Der Präsident der liberalen Parteiorganisa-
tion in England, Lord Meston, ist im Alter
von 78 Jahren am Donnerstag gestorben.

Der bisherige argentinische Botschaf-
ter in Washington, Espil, wurde abberufen. An

seine Stelle tritt der ehemalige Botschafter
in Rio de Janeiro, Adrian Excobar.

Die Regierung von Paraguay ordnete
eine Währungsreform an. Die gegenwärtig
zirkulierenden geringwertigen Paraguay-Pesos
werden im Verhältnis von eins zu hundert gegen
eine Münzeneinheit, den „Guarani", eingelöst.

Die Farlamentswahlen in Irak sind abge-
schlossen. Das neue Parlament wird am 10. Ok-
tober zusammentreten. Der Aussenminister
der Innenminister und der Finanzminister sind
zurückgetreten. Sie wurden ersetzt durch Ab-
dallam el Kassar, und Taisin el Naskan, der
bisherige Unterrichtsminister wird das Finanz-
ministerium übernehmen.

Der Einwanderungsausschuss im Reprä-
sentantenhaus nahm einen Gesetzes-
antrag an, durch den das Einwanderungsverbot
für die Chinesen aufgehoben und die jährliche
Einwanderungsquote für China auf 105 Per-
sonen festgesetzt wird.

Die Unabhängigkeitserklärung der Philip-
pinen wird, wie aus Tokio mitgeteilt wird, am
14. Oktober erfolgen. ,

Verlagsdirektor: Georg Biedermann
Hauptschriftleiter: E. C. Privat
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Vom Hafnerlehrling zum Meister
der Keramik

Wien, 8. Oktober.
Im Wiener Rathaus wurde der diesjährige

Alfred-Rolier-Preis an Professor Michael
Powolny, den Meister der Bildhauerkunst, der
Keramik und des Porzellans, zuerkannt. Damit
wurde ein Wiener Künstler geehrt, dem Wien,
wie vielen anderen Künstlern, seinen kultu-
rellen Ruf verdankt. Powolny stammt aus
bescheidenen Verhältnissen. Als Sohn eines
steiermärkischen Hafnermeisters aus Juden-
burg begann auch er die Hafnerei zu erlernen.
Bald wurde sein bildhauerisches Talent er-
kannt. und der Junge studierte Keramik und
Plastik Er begründete später die „Wiener
Keramik" als selbständiges Unternehmen, das
jedoch trotz der hohen künstlerischen Quali-
tät seiner Erzeugnisse keinen materiellen Ge-
winn abwarf. Powolny wurde sodann als
Lehrer an die Wiener Kunstgewerbeschule be-
rufen, wo er eine eigene keramische Klasse
leitet. Die zahlreichen Schöpfungen Powolnys
konnte man vor einiger Zeit in einer eindrucks-
vollen Ausstellung seines Lebenswerkes be-
wundern. R. D.

Die Pressestelle der Universität Freiburg/Breis-
gau meldet: Die Neuaufnahme für das 1. und 2.
vorklinische Semester und das 1. und 2. klinische
Semester für Medizinstudierende an der Freibur-
ger Universität für das Wintersemester 43/44 ist
gesperrt. Hingegen Ist ein Weiterstudium der be-
reits an der Universität Immatrikulierten Medizin-
studenten für das genannte Semester möglich. Die
Neuaufnahme für das genannte Semester Ist nicht
gesperrt für Zahnmediziner, Kriegsversehrt« und
Fronturlauber. •

Oherschlesische Kunstausstellung
Beuthen, 8. Oktober.

In der zweiten Oberschlesischen Kunstaus-
stellung in Beuthen fällt die Beschäftigung mit
der oberschlesischen Landschaft auf. Dabei
enthüllt sich dem Betrachter, dass dieser Land-
schaft, selbst im engsten Umkreis der Indu-
striezentren, stärkste Stimmungswerte eigen-
tümlich sind.

Aus der Fülle der ausgestellten Werke — es
handelt sich um 163 von 72 Künstlern — kann
nur ein kleiner Teil herausgegriffen werden.
In den Arbeiten des vorjährigen Preisträgers
Leo P. Kowalski bestätigt sich erneut Intensi-
tät der künstlerischen Sicht, Grosszügigkeit
der Konzeption, unbestechlicher Ernst der Dar-
stellung und eine die Individualität bewusst
unterstreichende Farbgebung. Unter zahlrei-
chen Städtebildern fallen die durchgeistigten
Darstellungen des diesjährigen Kunstpreisträ-
gers Georg Neriich auf. Betonung des Vorder-
grundes, grosszügige Art der Wiedergabe und
eine ausgeprägte harmonische Tönung verra-
ten einen Künstler, der in schöner Abrundung
sein Werk zu einem Höhepunk' geführt hat.
Im Gegensatz zu Neriich betont der Kattowit-
zer Paul Feikendorff aufs stärkste das dynami-
sche Moment in seinen „Wolken über Katto-
witz". Hans Konnheissner wendet sich dem
„Blick auf Skotschau", dem fast süddeutsch
anmutenden oberschlesischen Bergvorland, zu.
Auch Franz Seldes Begabung äussert sich am
nachdrücklichsten in zarten, sparsam getön-
ten, wesentlich zeichnerisch bestimmten Aqua-
rellen. Eindringlich in ihrer zurückhaltenden
Eigenart wirken die Arbeiten Norbert Dole-
zichs, die jeden grellen Ton vermeid»n und im
Motiv wie ih der Komposition die Vorliebe
für feine Schattierungen zeigen. Sehr sympa-
thisch berühren auch. Erich Skubellas franzö-
sische Landschaften, die, obwohl stellenweise
geradezu minutiös farbig, ebenfalls alles Auf-
dringliche vermeiden. Ein bemerkenswertes
Ergebnis des Versuches, zu einer gültigen Dar-
stellung des oberschlesischen Menschen zu
kommen, legt Richard Karger mit seinem
„Bauern aus Oberschlesien" vor.

Neben der intimeren Wirkung der Zeichnung
kommt auch die heute seltener gewordene
Kunst der Radierung in Arbeiten Holleck-
Weitmanns und Hubert Langers zu ihrem
Recht Unte~ der verhältnismässig geringen
Zahl der plastischen Werke fällt vor allem eine
von Peter Lipp geschaffene ..Bildnisbüste des
Gauleiters,Bracht" auf.
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Knox treibt Vargas
DZ Berlin, 8. Oktober.

Der USA-Marineminister Knox Ut vor
einigen Tagen in Pernambueo eingetroffen.
Unser Mitarbeiter beleuchtet die Hinter-
gründe dieses plötzlichen Besuches,

DIE nordamerikanischen Versuche, Brasilien
aktiv., d.h.i mit kämpfenden

_

Truppen in
den/Krieg hineinzuziehen, haben nun bereits
mehrere Phasen durchlaufen. Durch die ruck-
artige Einflussnahme entstanden nationale
Eruptionen, die schon an sich einen Beweis
für die Unangemessenheit des USA-Begehrens
lieferen. Es, gehört kein besonderer Scharf-
sinn €azu, um aufzuspüren, dass die Ziele Wa-
shingtons sich nicht mit der Gewinnung eines
beschränkten - brasilianischen Truppenkontin-
gents zur Verstärkung der alliierten Kampf-
kraft In Nordafrika und im Mittelmeer beschei-
den.

.Angekündigt wurde die projektierte Ver-
schickung landeigener brasilianischer Ver-
bände in vorsichtiger Form zuerst im Novem-
ber 1942 durch den brasilianischen Staatsprä-
sidenten Vargas. Kurz vor dem Abstecher
Roosevelts nach Rio auf dem Rückweg von
Casablanca. Anfang Februar, fasst der brasi-
lianische Rundfunk die Andeutungen von Var.
gas schon bestimmter, und sofort pach jenem
Besuch begann Brasilien In die Tat umzuset-
zen, was von Washington dringend gewünscht
worden war. Ein neuer, unsanfter Stöss nach
der gewünschten Richtung wurde dem brasi-
lianischen Kriegsminister dieser Tage in Wa-
shington erteilt, ein Stoss, der genügte, den
Südamerikaner zu der Erklärung zu veranlas,
sen, er habe mit den USA.-Stellen die Einzel-
helten über die Verwendung brasilianischer
Expeditionstruppen auf ausseramerikanischen

.Kriegsschauplätzen besprochen Der USA.-
Marineminister Knox, der jetzt auf Pernam-
bueo eintraf, wird die Aktionen in der ge-
wünschten Schärfe vorantreiben. Die politische
Seite der bisherigen Entwicklung wäre damit
rein äusserlich umfasst

Militärisch lässt sich ein unverkennbarer Ge.
gensatz zu diesem politischen Unfall, eine be-
merkenswerte Zurückhaltung, ja ein zeitweilig
jäh aufflackerndei Widerstand beobachten. Die
Haltung der militärischen Kreise Brasiliens
darf jener Vargas-Erkläruag vom November
1941 gleichgesetzt werden: das Heer habe eine
dreifache Aufgabe, nämlich die Verteidigung
des Landes, die Entwicklung seiner Rüstungs-
energien in Menschen und Material und die
Aufrechterhaltung der innereii Ordnung. Alle
Versuche'— man beachte die^rigorose Sprache
— ausländischer Demagogien, auf der Grund-
lage ideologischer Kreuzzüge die Völker frem-
den Interessen dienstbar zu machen, müssten
an den moralischen Kräften scheitern, die in
der Wehrmacht ihren stärksten Ausdruck fän-
den. Der gleiche Vargas verkündet ein Jahr
später, brasilianische Truppen seien mobilisiert
worden, „um in engster Zusammenarbeit mit
den USA.-Soldaten an der inneren und äusse-
ren Front zur Sicherung des amerikanischen
Kontinents eingesetzt zu werden." Das Ver-
ständnis für die Anschauungen des Heeres und
die in ihnen' vertretene Willensrichtung war
plötzlich'verschwunden, ja, als Klitte Februar
1943 völlig ernst gemacht wurde mit der radi-
kalen Umschwenkung, Truppen eingeschifft
wurden, um nach Afrika verfrachtet zu wer-
den, und als es dabei zu schweren Meutereien
"in den brasilianischen Atlantikhäfen kam, liess
Vargas zahlreiche Offiziere und Unteroffiziere
und bei einem Regiment jeden zehnten Mann
erschiessen. Es nützte nun den Soldaten nichts,
den Präsidenten an seine eigenen Worte zu er-
innern. Dieser stand im «Dienste „grösserer
Mächte". Und war ihnen schon gänzlich ver-
fallen.

Im März 1943'würden die Transporte nach
Westafrika erneut aufgenommen. Ein Transpor.
ter mit 800 Mann und einer brasilianischen Mi.
litärmission für Dakar an Bord, wurde von
einem deutschen U-Boot versenkt Nach dem
energischen Protest der. Truppen musste die
Regierung die Versendung der Truppenkgntin-
gentfe wieder einstellen. Jetzt hält man die Zeit
für reif, um einen erneuten Vorstoss in dieser
Angelegenheit zu- wagen. Man sprach zu Be-
ginn dieses Jahres von etwa 20 000 Mann, die
nach Afrika gebracht werden sollten. Die neu-
erlichen Forderungen werden wohl weit, über
diese Zahl hinausreichen. *

Um den ganzen Zusammenhang recht zu ver.
stehen, muss man sich an, eine kürzliche ame-
rikanische Meldung erinnern, die besagte, nord-
amerikanische Soldaten ständen e*wa in 60 Län-
dern der Erde, u.a. auch in zahlreichen Süd-
amerika-Staaten* Wenn Brasilien nun als
mächtigster Militärstaat Im Süden sich bereit
findet, beträchtliche Kontingente seines Heeres
nach Westafrika zu verschieben, verstärkt sich
damit automatisch' die Bedeutung der nord-
amerikanischen Streustützpunkte. Durch eine
möglichst enge Verflechtung der brasiliani-
schen Politik in die taeue Imperialistische Aus-
senpolitik'der USA wird ausserdem Jede even-
tuelle Geschlossenheit des Südkontinents, die
sich ja auch gegen die USA auswirken könnte,
vermieden, da ein Abspringen des einen Lan-
des aus dem Kriegstaumel unmöglich erscheint
bei der Vielzahl der wirtschaftlichen und pro-
pagandistischen Abhängigkeiten. Darüber
hinauf ist das Beispiel. Brasiliens leicht als
Präzedenzfall zu benutzen.

Die Verstärkung der brasilianischen Stellung
durch die ausgelagerten Macht-Scheinposltio
nen tenseits des Ozean« reizt auch die kleine-
ren Staaten zur. Sucht nach gleichen macht-
mässigen Ausweitungen, "und der USA-Agita-
tion <Tnd .Türen geöffnet für Versprechun
gen und" Drohungen leder Ajrt Nicht zuletzt
aber hofft Washincton, den übriggebliebenenWid -rs'andsblock Im Rüden, Argentinien, *lm
Geflecht der Bündnisse zu ersticken, mindestens
aber zur Aufgabe seiner aufrechten eigenstän
digen Haltung zji zwingen.

Der alte Adler
Als der 22jährlge Sohn eines Bittergutsbesit-

zers a.us Bikholz im Kreis Zülllchau-Schwiebus,
seit dem 11. Lebensjahr im Kadettenkorps er-
zogen, 1913 von den Yorckschen Jägern zu
Deutschlands ersten Filegersoldaten stiess, war
jeder Flug noch ein Spiel mit dem Leben. Die
jungen Flieger, die sich in Berlin-Johannisthal
trafen, wussten, wieviel Kameraden bereits auf
ihrem Weg gefallen waren. Aber der Blick nach
Frankreich, dessen Kriegsrüstung gerade auf
diesem Gebiet einen erheblichen Vorsprung
hatte, liess sie im,Glauben an eine kommende
deutsche Luftgeltung alle Hemmungen von
innen und von aussen überwinden.

Der Beginn des ersten Weltkrieges führt den
Leutnant Student als Jagdflieger ins Feld.
1916 wird er als Oberleutnant Führer der Jagd-
staffeln im Luftkampf verwundet und
einmal mit der Maschine abgestürzt, geht er
mit fünf anerkannten Luftsiegen zuletzt Im
Kommando der Flugmeisterei als Hauptmann
aus dem grossen Ringen hervor. Als äusseres
Zeichen der Bewährung trägt er den Hohen-

. zollernschen Hausorden mit Schwertern.
Deutschlands unbesiegte Luftwaffe wird

durch das Diktat von Versailles zerschlagen.
Die Maschinen werden vernichtet, die Hallen
niedergerissen, die Rollfelder umgepflügt, der
Motorflug verboten. Mit den Flammen ihrer
Flugzeuge aber lodert in den Männern, die sie
von Sieg zu Sieg führten, das Gelöbnis zum
Himmel empor, das Vermächtnis der toten
Kameraden in ein neues Deutschland der Flie-
ger zu tragen.

An den schweigenden Flugzeugen auf der
Wasserku»pe steht unter den ersten auch
Student. Ein schwerer Absturz bei einem Er-
probungsflug, aus dem er mit einer Gehirn-
erschütterung hervorgeht, lässt ihn ebenso-
wenig in der Verfolgung seines Zieles wanken
wie Verwundungen und Absturz vorm Feinde.

An der neuen Waffe
Am 1. September 1933 In das Reichsluft-

fahrtministerium kommandiert und dann als
Oberleutnant In die Luftwaffe übernommen,
steht er wie so viele alte Adler unter den
Schöpfern der neuen nationalsozialistischen
Luftwaffe. Bald begibt er sich auch hier wie-
der auf Neuland: die kämpferische Verbin-
dung von Fliegern und Fusskämpfern, die
Fallschirmtruppe. Das erste Bataillon,
das der heutige Ritterkreuzträger Generalleut-
nant Bräuer als Hauptmann aus dem Nichts
heraus aufgebaut hat, ist zu jener Zeit noch
ein Versuch, der von vielen verlacht und selbst
von hohen Militärs noch eine kostspielige Spie-

lerel genannt wird. Unter deijen, die den mili-
tärischen Wert des Fallschirmsoldaten aner-
kennen, sind wiederum die Meinungen über
seine taktische Verwendung geteilt. Die mei-
sten sehen in ihm die Träger der Sabotage
hinter der feindlichen Front. Der General-
major Student jedoch verficht eine opera-

t i v e Fallschirmtruppe, eine fliegende und in
grossen Verbänden in den Feind hineindrin-
gende Vorausabteilung und setzt seine Idee
beim Reichsmarschall durch. Als Kommandeur
einer Flieger-Division baut er die kleine Fall-
schirmtruppe zur modernsten Waffe der Welt
au». - v : :

-

Es-waren noch nicht viereinhalb Jahre seit
dem Tag vergangen, an dem der erste Fall-
schirmjäger der deutschen Luftwaffe wohlbe-
halten auf einem Rollfeld abgesetzt worden
war, als am Beginn des Feldzuges im Westen
Tausende deutscher Fallschirmjäger als flie-
gende Vorausabteilung des deutschen Heeres
die Festungen den Stossdivisionen öffneten
Mijten im Feindesland lenkte Generalleutnant
Student von Rotterdam alus das erste Rin-
gen der Weltgeschichte, in dem als taggewor-
dener Mythos jahrtausendealter Träume die
Angreifer aus der Luft gegen den Feind her-
angestürmt waren. Als Fällschirmjäger und
Luftlandetruppen nach drei Tagen ihren Auf-

trag erfüllt hatten, und Holland rwei weitere
Tage darauf bezwungen, als Aufmarschbasis für
Engländer und Franzosen ausgeschaltet war.
hatte die junge Truppe ihre Bewährung glän-
zend bestanden. Offiziere und Unteroffiziere
wurden mit ihrem schwerverwundeten Komr
mandeur mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet
Student wurde ausser der Reihe zum General
der Flieger befördert

Der Abscbluss des Balkanfeldzugeg rief die
Fallschirmjägerverbände zu neuem Einsatz.
Nach dem Sprung am Kanal von Korinth und
der Verfolgung der fliehenden Briten nach den
Häfen des Pelopones traten sie am 20. Mai
1941 wieder zu einer weltgeschichtlichen Erst-
Tat an: der Bezwingung einer festungsartig
ausgebauten Insel im Angriff aus der Luft.

PK-Aufn.: Kriegsber. von Kayser

Vor der Befreiung des Duce: General der
Flieger Student gibt dem Führer des Unter-
nehmens, Skorzeny, die letzten Anweisungen

Schöpfer unsererFallschirmtruppe
Aus dem Leben des Eichenlaubträgers General der Flieger Student

Dl/ Wenige Tage nach der geschichtlichen
L IV Tat vom Gran Sasso, wo seine VFall-
schlrmjäger. den Duce aus der Gewalt der
Badögüo-Schergen befreiten, verlieh derFührer
dem Kommandierenden -.General der - Fall-
schirm- und Luftlandetruppen, General
derFliegerKurtStudent, das Eichen-
laub zum Ritterkreuz. Damit wurde ein Sol-
dat erneut ausgezeichnet, der seit mehr als
vierzig Jahren Im Dienste ad Deutschland und
heute fast genau drei Jahrzehnte unter den
Pionieren deutscher Luftgeltung steht.

Nach dem Sieg von Kreta
Nach dem Sieg von Kreta zogen die Fall-

schirmregimenter wieder in ihre Garnisonen,
nicht um auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Die
Kämpfe auf der von übermächtigen Kräften
verteidigteri Mittelmeerinsel hatten den Gegner
einen tiefen Einblick in Organisation und Tak-
tik unserer Fallschirmtruppe gegeben. Die
Auswertung der Erfahrungen ergab neue For-
derungen für Ausrüstung und Gerät! Wieder
stand der General auf den Erprobungsfeldern
an neuen Waffen und Abwehreinrichtungen.
Weitere Verbände wurden aufgestellt. Zur
Härtung der neuen Fallschirmjäger, zur Hart-
haltung der alten wurden erstmalig Fallschirm-
einheiten im Osten im Erdkampf eingesetzt
Der Erfolg führte zur Forderung: kein Fall-
schirmjäger mehr ohne Erdkampferfahrung
zum Einsatz! Sie wurden dem neuen Gegner,
dem amerikanischen Soldaten, in Tunesien ent-
gegengeworfen. Die Bildung des Brücken-
kopfes, der Europa ein halbes Jahr Zeit zur
Festigung seiner Abwehr gab, war in starkem
Masse der Kampferfolg der Fallschirmjäger.
Damals verbreitete der Gegner wiederholt, an-
gesichts der feindlichen Luftüberlegenheit
wäre es mit der Zeit der deutschen Fallschirm-
jäger ein für allemal vorbei. Sie würden nur
noch als Infanterie eingesetzt Der General
schwieg dazu, wie er es überhaupt nicht liebt,
an die öffentlichkeit zu treten. Und ausgerech-
net dort, wo Engländer und Amerikaner die
bisher stärkste Luftmacht zusammengezogen
hatten, nämlich gegen Sizilien und später gegen
das italienische Festland, mussten sie erleben,
dass die Fallschirmjäger General Sludents von
ihrer Luftmacht ungestört in die Schlacht
sprangen, um ihre Pläne zu durchkreuzen.

Das leuchtende Beispiel hat die Befreiungstat
auf dem Gran Sasso gegeben. Hinter all diesen
Unternehmungen steht mit seiner Arbeit der
Kommandierende General, meisten« ohne
öffentlich in Erscheinung zu treten.

Jeder Angriff erfordert eine umfangreiche
Stabsarbeit. Ein Fallschirmjägerangriff jedoch
stellt in dieser Beziehung fast plles In den
Schatten. Wer General Student in seinem
Stabsquartier bei der Arbeit sieht, dem
drängt sich fast der Vergleich mit einem for-
schenden Gelehrten auf. Der Ernst auf seinen
Zügen spiegelt die Verantwortung über das
Leben seiner Männer wider.

Kriegsberichter H. G. SCHNITZER

Die Nacht über dem unsichtbaren Wall
Erste Abwehr eines nächtlichen Einflugs vor der niederländischen Küste

PK. Im Westen, Anfang Oktober.

DER Mond schwebt als rotglühender Block
in einer mächtigen Wolkenzange. Biswel-

len wird er scheinbar zu einem dünnen Licht-
stab zusanimengepresst Heller als, sein Licht
flimmert die von unseren Bootkielen aufge-
wühlte See In Ungewissem Phosphorglanz. Wir
fahren nächtliche Sicherung vor dem unsicht-
baren Wall der niederländischen
Küste. . _'

Unsere Männer lehnen mit ihren Schwimm-
westenbuckeln an den Geschützen. Gischt-
schleier hüllen sie ein. Die Motoren übertönen
das gleichmässlge Rauschen des Heckwassers,
das in finer hellgrünen Kaskade dem An-
schlussboot entgegen#eschleudert wird. Wir
können uns nur auf unsere Augen verlassen;
in unseren Ohren dröhnen die Motoren. Ob-
gleich wir der Küste nahe sind, sehen wir ihre
vielgegliederten Dünen nicht.

Unsere schnellen Boote sind ein Teil dieses
Walls. Anschläge zur See wehren'sie im Vor-
feld ab. Zwischen den Booten und dem minen-
bewehrten Strand lauert unter und über Was-
ser der Tod auf den Angreifer.

Auch heute nacht fliegen «eine Geschwader
hinter uns hoch über die See hinweg. Sie
greifen den Wall"nich't an. Er ist für sie die
erste Schwelle zu den Räumen, in die zivili-
sierte Völker den Krieg nicht hineinzutragen
pflegten: unsere Frauen und Kinder, Kranken
und Greise wollen sie treffen und das arbei-
tende Volk! Ihnen geht es nicht um
Rüstungfabriken. Im dichtbesiedelten Westen
demonstrieren sie ungewollt ihre wahre
Kriegsabsicht: die brutalste Vernichtung.

Ein Lichtstrahl schiesst drüben in die Nacht
empor, tastet sorgfältig einen Wolkenrand ab,
um plötzlich wieder in sich zusammenzufallen.
Dann" flammen mehrere Scheinwerfen gleich-
zeitig auf. Ihr* Lichtbahnen überschneiden

sich nach kurzem Suchen zu einem drohenden
ätherischen Stundenglas.

Vor dem wabernden Feuer.der Flakbatterien
werden die Dünen des Walls sichtbar und hoch
darüber die berstenden Sterne der Granaten,
die den Schnittpunkt der Scheinwerferstrahlen
umtanzen. Sie entzünden die erste Fackel:
ein Flugzeug brennt Das Stundenglas löst
sich- in einzelne Lichtbahnen auf. Die Facleel
sinkt herab, fängt sich in einer Kurve auf. aus
der sie wie ein rasender Komet den Dünen
zustrebt Bevor sie den Boden erreicht hat,
flammt ein neues Licht auf, das der ersten
Fackel nach unten folgt. Drei, vier, fünf Flug-
zeuge brennen. Jedes endet In einem Schrei
bizarrer Flammen auf dem Dünensand Bis zu
uns her meinen wir den Luftdruck der kre-
pierenden Bomben zu spüren. ■

Über der See wirken unsere Nachtjäger. Ein
grosser Bomber fängt Feuer. Sein Flammen-
bündel scheint nach langem Gleiten an einer
Stelle zu schweben, um plötzlich, in' feurige
Körner aufgelöst wie aus einer hohlen Hand
in die Wogen zu rieseln.

Weit hinten im Land'Hammen Sterne und
Fackeln. Unsere Gedanken eilen Urnen voraus
nach Hause. Deutlich tauchen die Bilder des
letzten Sonderurlaubs auf: die leeren Fenster-
höhlen der Häuser, die durch den Fleiss von
Generationen erworbenen Möbel anter dem
Schutt gebrochener Wände, das alte Rathaus,
da» 900 Jahre Wetter" und Wind und allen
Kriegen getrotzt, In' einen wüsten Steinhaufen
verwandelt, die Kirchen zerstört wie die
Wohnhäuser rundum! Vor wenigen Wochen
sassen wir noch im Keller beisammen. Fast
eine Stunde lang bebte das schwer angeschla-
gene Haus.

Unsere Männer lösen sich auf dem Achter-
deck ab: der Koch hat für sie eine Schoko-
ladensuppe gekocht. Die Oberkörper weit
über die Teller gebeugt, versuchen sie die
Suppe vor dem Gischt zu schützen. Viele

unter ihnen sind auch mit ihren Gedanken
daheim in den bombengefährdeten Gebieten.
Indem unsere Familien uns Ursache gaben,
auf sie stolz zu sein, nahmen sie uns eine
Last von unseren Herzen: wir haben trotz
allem den Rücken frei!

Das Führerboot signalisiert: Gegenkurs! Wir
folgen ihm, mit Doppelgläsern unentwegt die
See absuchend. Der Wall bleibt unseren
Blicken wieder verborgen. Die Geschütze
schweigen.

Beim Rückflug versuchen die feindlichen Ge-
schwader dem Feuer auszuweichen: an einer
anderen Stelle der Küste kreuzen sich wieder
die Scheinwerferbahnen, flammt das Mün-
dungsfeuer und geistern die Sterne der kre-
pierenden Granaten. Bevor drüben eine Fackel
aufleuchtet, zerreisst ein Bündel greller Blitze
vor uns die Nacht. Fast gleichzeitig schlagen
rechts davon aus einem feindlichen Flugzeug-
rumpf kleine Flammen heraus. Nach einem
zweiten Feuerstoss fängt die ganze Maschine
Feuer. Zwei Motoren lösen sich mit brennen-
den Taniks aus einer Fläche und eilen dem
Rumpf voraus in die See. Auch über der Küste
sinken wieder brennende Flugzeuge herab.
Wo sie auch-den Wall überfliegen, in Holland
oder am Atlantik, Tag und Nacht wehren Ka-
noniere und Jäger mit allen Kräften ab.
~-Wir fahren unserm Stützpunkt zu. Welt im
Westen gllöimt brennendes öl auf der See:
ein flammendes Grab. Meinen die Besatzungen
der Maschinen, die England erreichen, etwas
überwunden zu haben? Können sie einen Sieg
feiern? • Sie sind es, die ihr Schuldkonto von
Flug zu Flug anreichern. Je öfter sie ihre Ma-
schinen nach einem Terrorflug auf den Plätzen
der Insel ausrollen lassen, immer wieder von
ihrer Führung, Ihrer Presse, ihren Atelier-
filmen. ihrem Funk gelobt, desto schwerer
wird unsere Vergeltung über sie herein-
brechen.

Kriegsberichter H. FETERSON

Nancy - Spiegelbild Lothringens
Sprung vom Mittelalter ins Rokoko - Merkmale der Provinzstadt

DZ Nancy,'Anfang Oktober.

ES gibt in Frankreich Leute, die Nancy ein
„Klein-Paris" genannt haben. Indessen

ist dies, gelinde gesagt, eine sehr erhebliche
Übertreibung. Nancy verhält sich zu Paris et-
wa so wie die „märkische Schweiz" zur wirk-
lichen. Was nichts über seine Qualitäten.-an
sich aussagt. Aber man soll mit Vergleichen
vorsichtig sein. Natürlich wird man hier wie
in jeder andern Stadt Frankreichs etwa
Frauen oder Mädchen finden, die die modern-
sten grossen Pariser Hüte tragen oder sich
ebenso schminken wie die Pariserinnen. Man
kann darauf das bekannte Wort aus Wallen-
stein anwenden „Doch wie er räuspert, wie er
spuckt..Eine andere Ähnlichkeit mit
Paris festzustellen dürfte schwer fallen, we-
der hinsichtlich des Strassenbildes noch der
Bewohner der Stadt.

Das Gesicht Nancys, seine Gestaltung, sein
Leben wird durch ganz andere Dinge -be-
stimmt, durch — man kann sagen — Urkräfte,
die ihren Grund in der historischen Entwicke-
lung dieses Landes sowie in der wirtschaft-
lichen Entfaltung und in der Arbeit des lo-
thringischen Menschen haben. Das Palais Du-
cal — und in gewissem Sinne auch der be-
rühmte Stanislausplatz einerseits, die Hütten
da draussen vor den Toren der Stadt anderer-
seits — sie sind die Symbole der alten Haupt-
stadt Lothringens. Und diese Kräfte sind —

ganz im Gegensatz zu dem, was man unter
„Klein-Paris" verstehen könnte, zentrifugal.
Sie zeugen von einem im übrigen' Frankreich
— abgesehen vielleicht von Burgund oder der
Bretagne — fremden Eigenleben einer Pro-
vinz, das in seinen kulturellen Baudenkmälern,
in seinem Willen zur eigenen Gestaltung eben-so zum Ausdruck kommt wie in der Arbeits-
intensität der Hütten. Der Hinweis auf das
„Klein-Paris" führt von diesen Urgründen der
Stadtgestaltung hinweg und ist auch deshalb
geeignet, ein völlig falsches Bild aufkommen
zu lassen.

Das letzte Kaisergeschlecht

Nancy ist die alte Hauptstadt des noch äl-
teren Herzogtums Lothringen, das. immerhin
seit der Zeit Karls des Grossen annähernd
1000 Jahre, nämlich bis 1-766, zum alten Deut-
schen Reich gehört hat, auch wenn seine Be-
völkerung überwiegend französisch sprach.
Die Lothringer Herzöge waren Reichsfürsten,
auch wenn sie als Herrscher eines Grenzlandes
oft bei der losen Bindung, die zwischen den
Ländern des alten Deutschen Reiches bestand,
eine besondere Politik zu treiben gezwungen
waren. Das Haus Lothringen hat dem alten
Deutschen Reich sein letztes Kaisergeschlecht
gegeben, aus dem Fürsten wie Joseph 11., der
Sohn Maria Theresias, hervorgegangen sind.
Andere Angehörige des Hauses haben sich in
den Türkenkriegen ebenso Wie in den Krie-
gen. gegen Frankreich ausgezeichnet Alles das
lässt sich weder aus dem Stadtbild noch aus
der Entwickelung der lothringischen Landes-
hauptstadt wegdenken.

Freilich, rein äusserlich ist von der mittel-
alterlichen Stadt kaum noch etwas erhalten.
Die Porte de la craffe ein altes, durchaus
deutsch anmutendes Stadttor steht zwar noch
— und dann vor allem das „Palais Ducal".
das alte Herzogpalais, das . etwas an alte
deutsche Kaiserpfalzen erinnert, wenn man
seine Innenfront von dem stillen Hofe aus be-
trachtet, zu dem das heutige „Hauptgesicht"
des „Palais" gewandt ist Hier sind noch die
steinernen Zeugen des alten Nancy — die
Köpfe an den Gesimsen, die gotischen Torbo-
gen am Portal, die Pfeiler und die Giebelfen-
ster. Und ebenso im Palais die holzgeschnitz-
ten Christus- und Marienfiguren oder die
Grabdenkmäler alter lothringischer Ritterge-
schlechter. *

Hier ist auch noch etwas von dem eigent-
lichen — und eigentlich ganz unfranzösischen
Wesen des alten Herzogtums vorhanden —

so sehr die Stadt im übrigen heute auch In
vielem, und vor allem in ihren Hauptstras-
senzügen, das Bild einer mittleren französi-
schen Provinzstadt angenommen hat, das sich
dem Besucher dort weit mehr als beispiels-
weise in Dijon oder Besangon aufdrängt. Hier
sind die Stätten, wo das alte Herz Lothrin-
gens selbst noch leise schlägt Hier spürt man
auf Schritt und Tritt das einstige Eigenleben,
ähnlich etwa wie in irgendeiner anderen
einstigen deutschen Residenzstadt. Und beson-
ders stark '"wird dieser Eindruck in der alten
Herzogskirche des Cordeliers — dßrt etwa, wo
das alte in Stein gehauene und noch „primi-
tiv", doch aus starkem Gestaltungswillen
entstanden wirkende Grabdenkmal des Grafen
Gerhard von Vaudemont steht Oder das herr-
lich geschnitzte Grabmal König Rengs 11,
der gleichzeitig König von Jerusalem war.
Oder die der Kirche angebaute Kapelle, die
die Reste vieler lothringischer Herzöge, der
direkten Vorfahren des letzten Kaiserhauses
des alten Reiches, enthält Indessen — auch
das Ist vielleicht ein Symbol — die Grabdenk-
mäler vor allem sind es, die die Erinnerung
aufrechterhalten. Und seit die alte Herzogs-
herrlichkeit Lothringens zu Grabe getragen
ist, hat sich das Antlitz der Stadt gewandelt

Die Zeit des Polenkönigs
Zuvor freilich hat noch ein anderer dazu

beigetragen. Der letzte Fürst auf dem lothrin-
gischen Thron, Stanislaus Lescinsky. einsti-
ger König von Polen und Schwiegervater
Ludwigs XV Er war ein Fremdling hier Im
Lande, als er kam. Und Lothringen wurde da-
mals von seinem Herzog der Kaiserkrone —

und der Ostpolitik — geopfert Franz lii., der
noch in Nancy regierte, sollte die Kaisertoch-
ter Maria Theresia heiraten. Frankreich sah'
wieder einmal, wiewohl es sich schon imBesitze des Elsass und der drei lothringi-schen Bistümer Metz, Toul und Verdun be-
fand, seine Sicherheit bedroht, wenn das alte
Herzogtum"zur" Hausmacht des Kaisers genö-
ren würde. Der Herzog wollte keinen Krieg.
Zudem kamen die Ostpläne dazu, auf Grund
deren Polen einen deutschen Fürsten, August
von Sachsen, zum Herrscher bekommen
sollte.

Beides wurde verkoppelt im Wege einer Art
Tausch, bei dem die Völker nicht gefragt wur-
den. Der König von Polen trat zugunsten des
deutschen Fürsten ab und erhielt als Reichs-
fürst unter Beibehaltung seines Körigstitels
die östlichen Grenzlandherzogtümer Bar und
Lothringen mit der Abrede, dass beide nach
seinem Tode an seinen Schwiegersohn, dea
König von Frankreich, fallen sollten. So ge-
schah es. Lothringen war geopfert und die
Bevölkerung war in keiner Weise damit ein-
verstanden, sondern empfing den unerbetenen
neuen Herrn zunächst sehr wenig freundlich.

Indessen — es ist nicht zu bestreiten, dass
bei allen Schattenseiten des leichtlebigen und
geniessenden Stanislaus dieser doch Nancys
Rokokostadtbild formte — der Platz Stanislaus
ist in der Tat einzigartig. Eine völlige Einheit
im Aufbau, — Paläste aus einem Guss — der
Triumphbogen (ohne dass an sich ein Anlass
gewesen wäre, Triumphe ausser über Frauen
zu feiern), die schmiedeeisernen, vergoldeten
Gitter Lamours, die Brunnen, die gärtneri-
schen Anlagen. Hier spürt man die Hand eines
Städtegestalters, dem eine Grösse nicht abge-
sprochen werden kann. Und man spürt noch
mehr' — Nancy ist eben doch nicht eine ge-
wöhnliche Provinzstadt mittlerer Grösse —

auch wenn sie sich in ihren Hauptstrassen so
gibt — sondern sie ist'bis zu gewissem Grade"
auch heute noch ein Kulturzentrum dieser
Landschaft und dieses lothringischen Volkes
— eines Stammes, der sich seiner Eigenarten,
seiner Kraftquellen und Fähigkeiten durchaus
bewusst ist Man findet hier noch in der Tat
so etwas, wie es in Deutschland an fast allen.
Ecken "und Enden erwachsen ist, einen eigenen
bodenständigen Kulturkreis, der sein kultu-
relles Eigenleben erhalten hat, auch nachdem
das politische längst dahingegangen war. In
diesem Sinne ist der Stanislausplatz Symbol;
und in diesem Sinne ist es sogar verständlich,
wenn in einer Strasse so etwa alle Unterneh-
mungen, von der Metzgerei über die Wäscherei
und Buchhandlung oder Kunstschreinerei, den
seligen Stanislaus in ihrem Firmenschild«
führen, welcher noch heute in Bronze gegos-
sen, mit langer Perücke und majestätischer
Handbewegung auf „seinen" Platz hinunter-
schaut und zu dem Triumphbogen hinblickt.

Vom Stanislausplatz führt eine schmale
Strasse zur Kathedrale. Diese Kathedrale
wurde zu Beginn des 18. Jahrhunderts nach
den Plänen des italienischen Architekten
Giovanni Betto errichtet, — wie überhaupt der
Einfluss der italienischen Kunst zur Zeit der
alten (lothringischen Herzöge sehr gross war.
1703 wurde mit dem Bau begonnen. 1742 wurde
die erste Messe in der neuen Kirche zele-
briert Sie ist ein typischer Bau der Spät-
barockzeit, deren Inneres trotz aller etwas
düsteren Pracht den Beschauer kalt lässt Und
doch gehört sie zum Wesen dieser Stadt, in
der sich von alters her deutsche,-französische
und italienische Kultureinflüsse gekreuzt
haben.

Durchquert man hingegen den Triumphbogen
auf der anderen Seite des Stanislausplatzes,
so steht man wiederum auf einem völlig ein-
heitlich gestalteten Platz, der „Carrtere". auf
der sich das Gouvernementsgebäude befindet,
ebenfalls ein unter Stanislaus an Stelle eines
alten Schlosses errichteter Bau. Callot hat die-
sen Platz mehrfach in seinen Stichen verewigt
Hinter ihm schliesslich liegt die Pepiniere,
der grosse „Garten" Nancy, in desser Gängen
man das Treiben der Grosstadt völlig verges-
sen kann.

Eine Stadt der Arbeit
Verlässt man jedoch diese Plätze, so beginnt

die Stadt der Arbeit, die Stadt einer in ihrer
Form eintönigen frinzösisch gewordenen Pro-
vinz, deren Leben weniger von der 1768 hier-
her verlegten Universität als von den grossen
Werken der Umgebung bestimmt wird. Hier
schlägt der Puls der neuen Arbeit Doch Ihr
Bild ist noch das des 19. Jahrhunderts, mit
langen grauen Strassenzeilen, die nur hin und
wieder durch ein altes Tor unterbrochen wer-
den, mit Menschen, deren Leben durch dl«
Arbeit in den Hütten und Werken bestimmt
wird. Indessen auch mit Bildern, die von H»n
deutschen Bildern der „Schönheit der Arbelt"
noch weit entfernt sind. Kein Wunder, wenn
die zurückkommenden Arbeiterurlauber hier
oft die Vorzüge deutscher Arbeitsstätten auch
ihren Landsleuten gegenüber ins richtig«
Licht stellen. Hier ist die prunkvolle Residenz
Stanislaus Lescinskys versunken. Und doch
liegt i) der Arbeit der Geist und die Lebens-
form auch des neuen Lothringens begründet.
Hier herrscht das Leben. Das andere ist —

trotz der Schönheiten, die Bewunderung ver-
dienen mögen — Kulisse, versunkene Welt
Das Neue aber wird noch einmal seine ihm
gemässe Gestaltung finden, aufbauend auf
wirklicher alter lothringischer Art und Ge-
schichte, aus der nun einmal jeder Stamm seine
Kraft schöpft Der Ansatz findet sich dazu be-
reits In manchen moderner eingerichteten
Werken der näheren und weiteren industriel-
lene Umgebung der Stadt

Dr. H. P. DANIELCIK

Die Seite des Tages
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Wann muss verdunkelt werden?
Vom Oktober bis zum 9. Oktober

Beginn der Verdunkelung 18.15 Uhr. Ende
der Verdunkelung 6.30 Uhr

Das schöne Schloss Chaloen
Ein markantes Bauwerk im Genital

FÄHRT man von Heerlen nach Valkenburg,
so bietet sich dem Reisenden, sobald der

Zug das Industriegebiet verlassen hat, eine
selten liebliche Hügellandschaft dar. Umrahmt
von teilweise bewaldeten Höhen durchfliesst
die Geul in seltsam eigensinnigen Krümmun-
gen und Windungen ein freundliches Tal. Doch
was dem Ganzen einen solch malerischen Cha-
rakter verleiht, sind die beiden dort liegen-
den alten Schlösser Genhoes oder Altvalken-
burg undfChaloen. Schwer und wuchtig, mit
seinem .massigen Turm wie ein düsteres Mahn-
zeichen aus grauer Vorzeit, so mutet die alte
ehrwürdige. Wasserburg Genhoes dort unten
den Wanderer an. Nicht weit davon entfernt
•sieht man, umflossen von der Geul, inmitten
eines wohlgepflegten Park mit herrlichen
alten Blutbuchen, das Schloss Chaloen. Eine
alte Lindenallee führt über die Zugbrücke und
durch den Vorbau zum Schlosseingang hin-
über. Ausgeführt in grauem Sandstein, obschon
Türme und Fenster nicht regelmässig in da«
Ganze eingeordnet sind, macht _ das Schloss
doch den reichen Eindruck eines mit viel Lie-
be und Sorgfalt aufgeführten Renaissance-
baues. Eigenartig muten die Kriechblätter auf
den Dach Erkern an, da von gotischem Stil sonst
weder am Schloss noch an den Nebengebäu-
den etwas zu bemerken ist Dass Chaloen
früher eine alte Trutzburg war. daran er-
innert noch der älteste Teil, der Giebel an
der Nordostfront und die gewaltigen Keller-
gewölbe. Im Jahre 1575 wurde das Schloss
durch Krieg und Brand zerstört, 1656 wieder-
aufgebaut und 1894 völlig restauriert. Lei-
der fiel der Zerstörung auch das Archiv zum
Opfer.

Auch im Innern weist das Schloss viel
Werte und Schönheiten auf. Nennen wir z.B.
den grossen Empfangssaal mit herrlichen alten
Möbeln und altem japanischetn und chinesi-
schem Porzellan. Oder das Speisezimmer mit
seinem hohen Kamin. Er trägt die Inschrift:
„Pax inviolata tibi". Eine selten prächtige
Feuerplatte erhöht noch mit dem Glanz des
alten Kupfers die Schönheit dieses alten Ka-
mins.

Zu 'der Besitzung Ohaloen gehört auch noch
die stille, romantisch gelegene Klause auf dem
Chaesberg. Die Kapelle mit Wohnung für
den Klausner wurde im Jahre 1690 errichtet
und ißt bis heute noch vollständig erhalten.
Eigentümer des Schlosses ist Graf Charles
de Villers Maasbourg.

ELISABETH HORSTHEMKE

Aufnahme: Archiv

Der verkannte Polizist
Herzogenbusch. Ein Polizeiinspektor,

der dieser Tage in, einer absolut harmlosen
Angelegenheit an einer Wohnung an der Han-
delskade in Herzogenbusch schellte, wurde von
der öffnenden Dame nicht als Polizist erkannt
und ihm wurden 13 Stücke Damenstoff' für
875 Gulden angeboten. Der verblüffte Inspektor
beschlagnahmte die Stoffe natürlich, und die
Dame wird sich vor dem Inspektor der Preis-
überwachung zu verantworten haben. Als man
die Stoffe in den dazu bestellten Wagen lud,
bot ein neu ankommender Besucher dem In-
spektor noch zwei Stücke Stoff und eine Partie
Socken an, die natürlich auch beschlagnahmt
wurden. Die Strafe wird in diesen Fällen nicht
auf sich warten lassen.

Aus den Niederlanden
Grausiger Fund in einer Gärtnerei

Die Sensation
HABENSE schon gehört, Mevrouw Hout-

appel, hinter der Gärtnerei hat man
die Leiche eines ermordeten Mädchens ge-
funden. Schrecklich, was heutzutage alles
passiert!"

„Hab ich gehört, Mevrouw Ossenkop. Und
denkense mal an, die Leiche soll total verstüm-
melt gewesen sein! Dem armen Geschöpf waren
die Arme und Beine abgeschnitten, auch der
Kopf war nicht mehr dran. Das muss sicher
ein Lustmord gewesen sein!"

„Ja, lind dabei hat man den Kopf und den
Rumpf noch gar nicht auffinden können. Mijn-
heer van Gisteren, wissense, der Alte aus der
Gärtnerei, hat ja auch nur den linken Arm
gefunden. Die "Polizei soll jetzt da sein und
den ganzen Garten umgraben."

„Ist das nicht furchtbar, Mevrouw Ossenkop,
wenn man bedenkt, dass man mal so sterben
müsste! Weiss man denn schon, wer die Tote
ist?"

„Nein, das ist ja gerade das Schreckliche,
niemand kennt die Tote. Die muss hier fremd
gewesen sein. Hat sich sicher verlaufen und ist
dem Mörder dann in die Hände gefallen. Das
arme Kind, es war erst achtzehn Jahre!"

Die beiden Frauen, noch ganz benommen
von dem grausigen Geschehen, setzen ihren
Weg gemeinsam fort. Sie nähern sich dem
Tatort, wo sich bereits eine riesige Menschen-
menge angesammelt hat. Autos sind an den
Strassenrand gefahren, Fietsen lehnen an den
Bäumen, Männer, Frauen, Greise, Kinder
stehen vor dem Zaun der Gärtnerei und recken
die Hälse. Neugier und Sensationslust feiern
Triumphe.

Auf einem Beet in der Gärtnerei sieht man
drei Männer; eifrig und doch recht vorsichtig
«handhaben sie ihre Spaten, sie graben den
Boden um und um. Der Schweiss rinnt ihnen
von der Stirn, sie verrichten Schwerarbeit.
Aber auch den hundert Zuschauern ist es heiss
geworden, angespannt verfolgen sie das Tun
der drei Männer.

Plötzlich bückt sich einer von ihnen, die
beiden anderen eilen hinzu, ein Schrei des Ent-
setzens geht durch die Menschenmenge: Der
Spatenmann hat ein abgeschnittenes Bein ge-
funden. Vorsichtig hebt er es hoch, die drei
treten nahe zusammen," betasten den Fund —

kalte Schauer rinnen den Zuschauern über
den Rücken.

Dann prusten die drei los, schütteln sich vor
Lachen, schlagen sich auf die Schenkel. Einer
von ihnen ergreift das Bein und rennt damit
zu den Leuten, die verständnislos am Zaun
stehen und beinahe vor Neugierde platzen. Er
hält ihnen das gefundene Bein unter die Nase.

Frauen kreischen auf, Kinder laufen fort und
selbst harte Männer heben abwehrend den
Arm. Doch dann sehen sie genauer zu. Wagen
einen kritischen Blick auf das wohlgeformte
Mädchenbein und — lachen auch.

Ein Aufatmen geht durch die Menge. Die
Spannung löst sich. Kein Wunder, man stellt
nämlich fest, dass dies ein Gummibein ist. Es
gehört zu einer Schaufensterpuppe, die — wie
sich später herausstellt — von übermütigen
Jungen dort vergraben worden ist.

Langsam verläuft sich iie Menge. Die
Sensation ist abgeklungen. Ja, ja, das arme
Mädchen! Es war erst achtzehn Jahre! MURI

In einem Haus am Vredehoflaan in Rotterdam
fiel eine 53jährige Hausgehilfin rückwärts d'.eTreppe hinunter Als sie unten aufgefunden
wurde, war sie hereits verschieden

Enteignung eines Naturschutzgebietes
Den Haag. Der Generalsekretär des Mini-

steriums für Erziehung, Wissenschaft und Kul-
turverwaltung hat einige Parzellen Rohr- und
Wiesenland der Stiftung vHet Zuidhollandscb
Landschap" in Rotterdam enteignet. Die Par-
zellen liegen ausserhalb des Lekdijks beim
Entenfang „Lekzicht" am Bakkerswaal in Lek-
kerkerk. Der nördlich des Deichs gelegene
Entenfang, der vor einiger Zeit mit Reichs-
zuschuss von der Stiftung erstanden wurde,
gibt dem Land besondere Bedeutung. Der Fang
ist von Eschen, Pappeln, Weiden und Holun-
der umgeben. De Bakkerswaal, ein.Wehl, das
sein Entstehen einem früheren Deichbruch
verdankt, ist vor allem durch die Kormoran-
kolonie, die jedes Jahr viele Bewunderer her-
anzieht, bekannt geworden. In Rotterdam, das
an sich wenig Naturschönheiten hat, wurde
diese Sehenswürdigkeit berühmt. Das Rohr-
land bildet nun mit dieser Sehenswürdigkeit
ein einheitliches Ganzes.
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BLICK INS LAND
Während der Dunkelheit fielen dieser Tage

in Leeuwarden eine Dame und ihre 10jährige
Tochter in die Stadtgracht. Nach vieler
Mühe wurden sie durch Umwohnende wieder in
Sicherheit gebracht. Auch am Zwartewegsend
fielert ein Herr und eine Dame in der Dunkelheit
ins Wasser, konnten aber beide gerettet werden.

Sich an einen fahrencien Lastwagen an-
hängen ist ein gefährliches Spiel. In Leeuwar-
den geriet ein neunjähriges Mädchen hierbei unter
den Wagen und wurde überfahren.

*

Die Marechaussee in Lemmer beschlag-
nam t e vergangenen Sonnabend eine Menge
Aal, der im Schwarzhandel verkauft werden sollte.
In der Kaserne wurde dann für die Bevölkerung
zum vorgeschriebenen Preis „Ausverkauf" ge-
halten, und manchem hat Sonntag zum Mittagessen
dieser unerwartete Leckerbissen Freude gemacht.

Durch die guten Sorgen des NVD konnten dieser
Tage 400 Groninger Kinder einen schönen Aus-
flug unternehmen, wobei die kleinen Gäste
auch an einem gemeinsamen Eintopfessen teil-
nahmen.

In diesem Monat ist es 25 Jahre her, dass in
Heerenveen eine StadtbUcherei und ein
öffentlicher Lesesaal eingerichtet wurden. Ineinem Vierteljahrhundert ist diese Einrichtung

immer mehr ausgebaut worden und steht jetzt
im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses in Süd-
ostfriesland.

Neue Reise- und Gaststättenmarken
Den Haag. Die neu in Umlaut gebrachten

Reise- und Gaststättenmarken können von deut-
schen Beisenden nur in Hotels und Gaststätten zuir.
Erhalten der darauf vermerkten Lebensmittel-
mengen abgegeben werden Die Marken sehen wie
folgt aus: rot, mit weissem Aufdruck für 50 Gramm
Brot; blau mit weisseip Aufdruck für 50 Gramm
Fleisch; grün mit Weissem Aufdruck für 30 Gramm
Käse, gelb mit weissem Aufdruck für 5 Gramm
Butter, braun mit weissem Aufdruck für 5 Gramm
Margarine, orange mit weissem Aufdruck fijr 25
Gramm Nährmittel, i Die Form der Marken ist
viereckig, ausgenommen einer besonderen gelben
Marke mit weissem Aufdruck für 62 Gramm
Butter, — diese letzten Marken sind rechteckig. —

Annahmeverweigerimg von Reise- und Gaststätten-
marken durch Hotelbetriebe ist strafbar.

Konzerte in der Maasstadt
Rotterdam. KommendÄi Sonntagnachmit-

tag eröffnet, das Rotterdamer Philharmonische
Orchester unter Leitung von Eduard Flipse seine
Winterserie 1943/44 in der Königinnekirche. Ge-
geben werden Don Juan von Strauss und „Istar"
von D'lndy. Herman Krebbers, Violine, vermit-
telt „Boheme" von Chausson und -„Tzigane" von
Ravel. Im Boymahs singt am SonÄtag Henk
Kromhout, Bariton, begleitet von Paul Niessing,
Klavier Lieder von Paisiello, Caldara, Diepen-
brock, Andriessen und Schumann.

Sport vom Tage

Van Dam schlug Van Loon
Vor dem gänzlich" ausverkauften Saal der

Harmonie in Groningen fanden,die ersten dor-
tigen Berufsboxkämpfe statt, in deren Mit-
telpunkt das Treffen zwischen Luc'van Dam
und Gerard van Loon stand. Trotz der Vor-teile des Gewichts und der Reichweite des al-
ten Haudegens Van Loon konnte der nieder-
ländische Mittelgewichtsmeirter in diesem
Zehnrundentreffen wieder seine ausgezeichnete
Technik >ausspielen und so zum 'Schluss den
Punktsieg an sich bringen. Luc : Lucas bekam
in der sechsten Runde seines Kampfe? gegen
Daaf Baan eine Verletzung der Augenbraue,
die ihn zum Abbruch zwang. Doch wurde ihm
der Pun&tsieg |zugesprochen.' Auch Koul' Er-kelens hatte dasselbe Ppeh in der vierten Run-
de, sein Gegner, der Groninger* Jac .' Nolle,
wurde Punktsieger. Rinus de Boer muss'te sich
dem Groninger Georg Mulder nach Punkten
beugen.'.; '■ '■

Abklang der Grossveranstaltungen
Die herbstliche Wende im Sport macht sich nundoch bemerkbar. Nachdem der Meisterschaftsbe-trieb, d.h. die Ermittlung der Meister*in. den ein-zelnen Sportarten,/so gut wie abgeschlossen istnimmt auch die Zahl der grösseren Veranstaltun-gen, die über den Rahmen eines Bereiches hin-aus von Interesse sind, immer mehr und mehr

ab. So steht schon der kommende Sonntag imZeichen wohl eines im ganzen Reich Weitergehen-den Sportbetriebs, ohne .dass jedoch einzelne Ver-
anstaltungen besonders daraus hervorragen. •

Einige wenige sind es aber doch, die Erwähnungverdienen. So gibt es in der Reichshauptstadt
einen Fussba 14-Städtekampf Berli n—Pressburg, wobei die im Poststadion antreten*de Pressburger Elf gleichbedeutend Ist mit dersowakischen Nationalmannschaft Strassburg undStuttgart haben ein Städtespiel vereinbart. Auch
im Handball gibt es"einige bedeutendere Spiele,so einen Handball-Städtekampf Hamburg—Berlinder Frauen als Vorspiel zum Fussballkampf Ber-lin—Pressburg, dazu ein Frauen-Handballturnier
in Düsseldorf. Ausserhalb der Landesgrenzen Inter-
essiert der Ausgang eines Handball-Länderspieles
Schweiz—Ungarn in Basel

Die Leichtathleten' .lassen noch Immervon sich hören. Eine wahrscheinlich zehnköpfigeMannschaft tritt in Budapest (und Sonntag darauf
in Bukarest) gegen die ungarischen Spitzenkönneran, Wien und Prag tragen in Prag einen Städte-
kampf' in der ' Leichtathletik für Männer undFrauen aus. Die Waldlaufzeit beginnt mit der tra-ditionellen Heinzenburg-Ge denkstaffel des Sport-Club Charlottenburg; die Strecke geht hier über4 km, die von dreiköpfigen Staffeln zu laufen sind.
„

Auch im Radsportlager ist man noch eifrig.
So finden Freiluftradrennen für Dauerfahrer inBreslau-Lilienthal, auf der Dresdner Ilgenkampf-bahn und in der Dortmunder Westfalenhalle, statt.Mit einen Dauerrudern auf der Elbe-StreckePirna-Blasewitz nehmen die sächsischen Ruder Ab-
schied vom Wasser. Als letzte Jugendveranstaltungkommt der Reichsschiesswettkampfder HJ und der Pistolenkampf des Führprkorpsdeh HJ in Innsbruck zum Austrag.Im Rennsport ist das bedeutendste Ereignig
das Lehndorff-Rennen (41000 RM 2800 m) inHoppegarten. Zu gleicher Zeit wird in Wien beiden Trabern das Graf-Hunvady-Gedenkrennen ge-
laufen. m

- Soldaten aus Antwerpen spielen in Amsterdam.Es ist der Ausbildungsabteilung Amsterdam ge-lungen, die zur Zeit stärkste Wehrmachtmann*schaft Belgiens zu einem Freundschaftsspiel zu ver-pflichten. Als Gegner spielen die ersten Mann-
schaften der- Ausbildungsabteilung AmsterdamHand- und Fussball. Die Fussballmannschaft ist inMeisterschaft bisher ungeschlagen. In Erinne-rung ist noch immer das grosse Spiel gegen Bever-loo in Belgien. Um 9.00 Uhr spielen die HandbaU-
und 10.30 Uhr die Fussballmannschaften im Alax-Stadion. -

Pokal-Vorentscheidung im GG. Im Wettbe-
werb um den Fussball-Pokal des Generalgou-
vernements ist Jetzt auch die zweite Entschei-dung gefallen Die Soldatenelf von Zel Praga-
Warschau,. die das GG im Tschammerpokal ver-treten hat, gewann in Warschau gegen den LSV
Biala-Podlaska verdient. mit 2:1 (1 ; 1). obwohl
sie nach dem Ausscheiden des verletzten Tor-warts in der letzten Viertelstunde nur mit zehnMann spielte. Zel Moelders-Krakau hatte schonvor einiger Zeit durch einen 4 :1-Sieg über denLSV Radom die Schlussrunde erreicht.

Schweden—Finnland 5 :0. Der in der Halle a«Helsinki durchgeführte Tennisländerkampf Finn-
land—Schweden ergab einen glatten 5:0- Siegder schwedischen Gäste. Am Schlusstage siegten
Rohlsson (Schweden) gegen Salo mit 6:8, 8:2,8:4, 6:4, und Torsten Johansson (Schweden)gegen. Forsman mit 8 :3. 8 :1. 4:8. 8 :2.

Deutsche Zeitung in den Niederlanden /4
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Wir haben uns verlobt: i

Luise Diehl
• Heinz Büchner

Mectv-Obefr. (K)

R H s w ij k Kriegsmarine
l Oktober 1943
> /
t

______

mammwaammmm DODBHnm

I % ac *l 8 Monaten »außen Wartens wurde uns
I durch das Rote Kreuz die schmerzliche Gewiss*heit. Dass mein über alles eeliebter Verlobter.

* ' X unser sruter Sohn

Oberleutnant Willi Erkens
Flugzeugführer in einem Kampfgeschwader, Träger desE.K. I, des Verwundetenabzeichens, des Narvikschildesund der Goldenen Frontspange. Inhaber des Silbernen

Ehrenpokals
nicht mehr zu uns zurückkehren wird.

Er war vorbildlicher Komimandant und KameradSem Leten war Kampf und Sieg. Er starb für die Ehre
und die Zukunft seines Vaterlandes und fand seineletzte Ruhestätte in afrikanischer Erde.Sein Verlust bedeutet für uns tiefes Leid, in unserenHerzen lebt er weiter

Gabi Becker
Fritz Becker und Fran

Nijmegen T i 1 b u r g
Res -Kriegcjazarett Jonkerbosch Oisterwü'kschebaan 6!)

ZIEHUNG VOM DONNERSTAG. 7. OKTOBER 19«.
FÜNFTE KLASSE, 13. ZIEHUNG

HOHE PRÄMIEN
flow— 14237. 18702; (400 — 822ä. 17153. 19299; f2oo— ««SS. «Mi
t 100— «502 5198. 5905. 13577. 14054, 15808. 18003. »192.

PRÄMIEN VON FL. 70.—.
1004 1050 lIIS 1132 1154 1174 120« 1261 >«77 IMS 139« HO»
1404 1508 1615 1682 1817 1893 1926 1933 »97 2427 M3I 2497
2550 2560 2682 . 2736 2757 2811 2918 2937 2V74 304« 3133 JlB2
3271 3495 3515 3568 3639 3673 3825 3861 3869 3953 4003 4020
413» 4141 4145 4272 4431 4468 45'83 4775 4791 4876 4939 5224
5234 5369 6510 6642 6668 5690 J728 5734 5807 5850 5898 5985
5971 5989 6011 6046 6090 6112 6151 6212 6301 6514 6685 8807
«845 6998 7011 7037 7063 7138 7194 7243 7255 7361 7615 7673
7767 7787 7788 7811 7523 7935 8082 6164 R 196 8431 8462 8613
8627 8874 8890 8906 «159 9333 9351 «387 »436 »440 «508 9549
»603 9637 9682 9695 9985 9994 10017 10044 10070 J 0075 10181 10309

10541 10561 10576 10593 1061« 10643 10678 10913 10918 1'1133 11221 11249
11306 11347 114+3 11444 11465 11633 11759 11840 11844 11973 12049 12217
12232 12577 12657 12721 12725 12842 12857 13028 13088 13381 13489 13720
13738 13836 13971 14064 1422« 14358 1451 S 14593 14667 14784 14843 14872
14886 14912 14961 15137 15219 15595 15670 15673 15683 15697 15717 15758
15976 16028 1614« 16202 16337 16484 16491 16501 16542 16635 18835 16921
18972 17088 17219 17337 1734« 17362 17618 17771 17801 17808 17964 18030

' 18123 18183 18195 18224 18861 18888 18904 19007 19053 1906« 1933 V 194%
■19474 19564 19697 19867 19899 20083 20129 20183 20217 20228 »244 20277
20405 20420 20435 204« 20637 21000 21032 21043 21066 21463 21493 21507
21827 21924

H-O und QUAKER
Haierllocken

KLEINE ANZEIGEN
I STELLENMARKT I
Niederl. Kaufmann

steht für sonstige Tätigkeiten sofort zur
Verfügung. (Werbung, Vertretung, Ver-
trauensstelle). Zuschr. unter Z. 4209 a. d.
DZ i. d. Niederl., A'dam.

Deutsche Dienststelle sucht eine

Typistin
und einen

bautechnischen Zeichner
Bewerbungen unter H.S. 1232 an die Zweig-
stelle der Deutsahen Zeitung i. d. Nieder-
landen, Be®iirienihout sa, Haag.

Tüchtjge Junge

Schreibkraft
von Deutsaher Dienststelle sofort oder zum 1. Nov. 1943Bewerbungen „mit Zeugnisabschriften undLichtbild unter H.S. 1224 an die Zweigst, d. D. ZBezuidenhout sa, Haag.

Reichsdeutscher sucht Übersetzungsarbeiten gesucht
Riirnctalla von holl - Dame- Valkenbosch-Durosieiie laan 308, Haag. Tel. 39 08 02.

bei deutscher Behörde in Den Fräulein. 46 Jahre, schon 20Haag od. bei grosserer Bau- Jahre in Holland, sucht einefirma Antritt sofort. Zuschr. geeignete Stelle in kleinem,
"U

f n
r

r> £ ?>n die Zweig- mutterlosen Haushalt oderstelle d. D.Z.. Bezuidenhout bei alleinstehendem Herrn.oa. Den Haag. Zuschr. unter Z. 4201 a. d.
Reichsdeutsche sucht zum 15 —D-Z-—L—d. Niederl.. A dam.
November 1943 . Haushälterin sucht selbständige

0 , ,| , Stellung in kleinerem Wehr-Stellung als machtheim in Den Haag od.
Rlirntrnft Rotterdam. Zuschr. untereurOKrail H.S. 1231 an die Zweigst, d.

in Den Haag. Angeb. unter D Z., Bezuidenhout sa, Haag.
H.S. 1230 an die Zweigst, d. Holl., 29 J., gut deutsch
D.Z.. Bezuidenhout sa. Haag. sprechend, sucht Arbeit als
Dame v Reichsdeutsche) sucht Servierfräuleinsofort passende

_

11. Zuschr. unter H.A. 1234 a. d.Stellung Zweigst, d. D.Z., Bezuiden-
perfekt deutsch und holl. hout sa, Den Haag.

I TiiClfeS MädClMä bevorzugt im Haag. R'dam uw,,,,& uw mutiwuuii

1 od. Arnheim. Eilancetoote un füf Tag und Nacht, in klei-
') %ßr H.S. 1226'an, die Zweigst. nen Haushalt (3 Personen)

; d. D.Z. Bezuidenhout 5a nach Schiebroek gesucht.
( Haag. Guter Lohn und gute Behand-

-7,™ hing. Frau Erna Klein, Ribes--5 Äiim sofortigen Antritt per- laan 4&44Qä fekte deutsche laan <», lei. 4Q449.

2 Stenotvnistin Älterer, evang. Rentner, al-
/ aienoiypisiin leinst., sucht eine

gesucht; Deutsche oder Hol- TToitcKälforin'/ landerin. Günstige Bedin- HäUSnailcrin ,

1 gungen. Standort Amster- die gut kochen und nähen
i dam. Angebote u. Nr. 1460 kann, ohne Anhang. Bewer-
'j a. d. Deutsche Zeitung; i. d. Bungen mitFoto unter Z. 4208
i Niederl.. A'dam. a. d. D.Z. 1. d. N., A'dam.

Deutsohe sucht sofort Stellung als
' zahnärztliche Helferin für Wehrmachtzahnstation

auch als Küchenleiterln od. Rote-Kreuz-Schwester ■ für
Wehrmachtheira, wenn möglich in Rotterdam od. Den
Haag. Zuschr. unt. Nr. R 988 a. d. D.Z.. Schied.slngel
468, R'dam.

Zeitungsbetrieb in Amsterdam sucht per sofort eine
perfekte

; Stenotypistin
für die deutsche Korrespondenz Bewerbungen mit An-
gabe von Alter, bisherigen Stellungen nnd Gehaltsan-
sprüchen In deutscher Sprache unter A. 4158 an die
Deutsch« Zeitung L d. Niederlanden, Amsterdam.

j Tüchtige Stenotypistin 1

für unsere Schriftleiturag m Den Haag baldmöglichst
gesucht. Kenntnisse in der Bedienung des Fern-
schreibers erwünscht. Angebote mit Gehaltsansprü-r chen an die Deutsche Zeitung in den Niederlanden,
Amsterdam-C., N.Z. Voorburgvval 223.

Gewandte STENOTYPISTIN/SEKRETÄRIN
die die deutsche Sprache in Wort und Schrift beherrscht,
mit langjähriger Büroerfahrung, sucht wegen Verlegung
der Dienststelle, geeigneten Posten in Den Haag. Zusehr.
unter H.S. 122 an die Zweigst, d. D.Z. i. d. Niederl.,
Bezuidenhout sa, Haag. , ■
Gesucht per sofort

Stenotypistin
für deutsche Dienststelle in Den Haag. Selbst-
geschriebenerLebenslauf in deutscher Sprache,
Lichtbild und Gehaltsansprüche sind zu rich-
ten unter H.S. 1237 an die Zweigst, d. D. Z.,
Bezuidenhout sa, Haag.

Perfekte deutsche

KÖCHIN
' oder KOCH

per s'ofort gesucht.
i Wehrmachtheim Eindhoven
L,

l Anmeldung:. Wehrmachtheim,
l • Eindhoven.
'E :

Zum 15. Okt. oder eher in deutsche Familie mit 4 Kin-
dern (zw. 4 und 11 Jahren)

i tüchtiges Mädchen
£ von 9—17 Uhr gesucht. Guter Lohn, möglichst cjrne

Verpflegung. Angebote nach telef.. Anmeldung erb. an
Frau A. Krauch, Apollolaan 59 in, Tel.: 90350.

|: l AN-UND VERKÄUFE )
nArAiAnAP llnnlnl Ürlanb-Pakete ä fL 10.-, hollän-rerSianer-lTianißl ««««die».Blumenzwiebeln, aller-

j. schönste gesunde Waren!
) Gr. 46. für fl. 3000.— zu ver- Paket A. 100 Tulpen in 5 Far-

kaufen. Bos. Barentszstraat ben und 50 Krokusse in ge-
-- 31. Den Haag. mischten Farben.

5- Zu verkaufen: beÄ Tuę
T. Nerz-Pelzumhang fl. 2 000.- sen, Krokussen,

i blauen Trauben, Schneeglock-W. v. Outhoornstraat 1, chen uswDen Haag, Tel. 77 32 28, Paket C. 25 Hyazinthen in 5
n von » bis 17 Uhr, ausser Farben, 50 Tulpen in 5 Farben,

Sonntag. 25 Narzissen in Mischung.
>8 ____—_ Pflanzvorschriften im jedem

— ~— Paket. Durch Einzahlung von
' Damen-Gummiuberschuhe SÄorr

d.
pÄ

Gr. 39-40, <fL 30.-, Herren- sung Sie das ge-
schuhe, Gr. 41-42, fL 20.-, wünschte Paket franko an Ihre

x zweiflammiger Gaskocher Privatadresse in Holland
n fl. 30.-, zu verkaufen. Kleef, (nicht Feldpostnummer). Kein
il A'dam, Eemstr. 10. < 'Versand nach Deutschland.
_ Zu verkauf. Bisamrücken-Man- W. B. van Eyk & Co«
e tel, Gr. 42-44. fl. 1200.—, Mer. Wassenaar, Achterweg 20

catorplein 40 I. Amsterdam. Blumenzwiebel-Züchterei undTelefon B>3Q9. ■ Samenhandlung
Angeboten von Privatmann:

kurzer Pelzmantel, Gr. 44 scliwarzcr ;

(Nerz-Murmel) fL 550.-. Lan- llo| nntn|
i- ger, schwarzer Fohlenman- ■
l- tel, mit Persianer-Klaue- (neu), Gr. 42, zu verkaufen,e Kragen,' Gr. 52. fl. 2200.-. fl. 850... Tel. 94872, nach

Nieuwe Binnenw. 348, R'dam. T Uhr, Amsterdam.
•

i ' .*•. t

I7]|# j Gebr. elektr. Kindereisenbahn
_ od. sonstiges ' Spielzeug zu

Sehr, schöner kaufen ges., Angebote m.

Bisamrücken-Pelzmantel *• * Nle"

kaüfeq! f
Zu Elektrische

Breemen, PI. Middenlaan .Waschmaschine
14 11, Amsterdam. ' zu kaufen gesucht, 240 Volt

Selten schöner, dauerh. Pelz- Angeb. unter H.A. 1225 an die
mantel, dunkelbeige, Gr. 42- Zweigstelle d. D.Z., Bezuide»-
44, fl. 1200.—. Weissfuchs, hout sa. Den Haag.
wie neu, fl. 1000.—, Wollkleid :

(weinrot), Gr. 44, fl 60.—, Zu verkaufen grosser Schreib-
nach >47 Uhr abends Zon v. «seh (Eiche) fL 850.-, Kamin-
Gijzel, A'dam, Wetering- Ofen fl. 200.-, Nussbaum-
sohans 136, Tel. 36226 Schlafzimmer fl. 350.-. Besich-

=—;—; =
: tigung nach 6 Uhr oder

KriafmarLran Samstag u. Sonntag. Dr.1ßl ICllllariWCll Schuitstraat 19, Beverwjjk.
500

_

versth. engl. Kolon. Snche Zielfernrohr gegen
fl. 45.—. 400 Verseil, fl. 32.—, Tausch oder Bargeld. Schrift-
-300 Versch. fl. 19.50. Barce- liehe Angebote Möl-
lona. Damrak 84. A'dam-C. ders. Diiklaan 81. Bredaj'amidft o't. a Qam-u. 1 aers. liu<Kiaan 01. oreaa.

g

Bj 3-5 .mm im Quadrat, aus Glas, Holz, U
' Presstoff usw. in' grossen Mengen, auchH

Lagerposten, dringend zu kaufen gesucht (B
IT* Bemustertes Angebot erbeten unter Z. 4203
g'a.d.D.Z. i, d. N., A'dam. , Bil 1 .

.„1
i

1 —

Gesamte Wohnungseinrichtung
(Linoleum. Gardinen, Betten, Teppiche, Möbel, usw.)
eines grossen modernen Herrenhauses, das ab sofortbezogen werden kann, znl vei4caufen für-fl. 9500. Den

• Haag. Jul. van Stolberglaan 40. ■

I VERMIETUNGEN )

Möbl. Wohn-Schlafzimmer Kleine moderne Wohnung
mit od. ohne Pension so- L eer- ta Utrecht oder Umge-
formt an Deutsobpn 7111 vpr b

,

uaz von deutschem Inge-xont an i>eutsonen zu ver- «n ieur zu mieten gesucht. An-mieten. G. Rijnstraat 39, geboten unter Z. 4196 a. d.
Haag, nadh 6 U!h<r. D.Z. 1. d. NlederL, A'dam.

—r—z ,
. Möbl. Wohn-Schlafz. m. Kü-sofort. vermieten: . ehenbemitz. v. Ehepaar 1.

• Groningen z. 1. Nov.-zü mie-
Sonni?eS ten *es - Zuscbr. unt. G.S. 366dviiiugbd an die D.Z. 1. d. N„ A'dam.
P- I.t-i-,- nr,1,„„1 m- Zu verm -i"" reichsd. Dame
1 arterrezimmer wohn, und dito schiafz.,

_
fl- Wasser, Bad u. Telefmit Z.-Heizung, fl. Wasser, v. Eeghenstr. 56 huis, A'damJ,el - U ,?acl lm

,

Ha"se -
tI

Cü- Eleg. möbl. Herren- od. Wohn-
TeL

5
77

Haai n. Schlafzimmer 'm. Zentr.-■ TeL 77 m 31 - Heiz.. Tel. u. fL Wasser, vonZu vermieten: an gutsituierten deutschem Herrn in gut. Ge-
Herrn eiii möbliertes Wohn- gend v. A'dam zu mieten
Schlafzimmer mit Z.-H., w. Ges. Zuschr. unt. ■ G.S. 365
u. k. fl. Wasser und Bade- an die D.Z. 1. d. N.. A'dam.
Zimmer. Mit oder ohne Pen- Modern möbliertes
katfe 41 Fiat Amster- Wohn-und Schlafzimmer
dam-Z- oiit 'Badezimmer zu vermie-
Für 2 Herren sofort zu verm. ten. Zuschriften unter A 4205

1 -LI C ' a. d. D.Z. 1. d. Niederlanden,
eieg. mobl. auite Amsterdam. ■

m. Bad, Wohnzimmer m. Deutscher Herr sucht KUt
Kabinett, Z.-H., Tel., Nähe möbl.

STÄ Wohn-SchUfzimmer
Zweigst? d. D.Z., Bezulden- Nähe Leidschepleln. Ange-
hout sa, Haag. böte m. Preisangabe unter

n 1•• •.« 1 7, G.S. 364 an die D.Z. 1. <1. N.,schönes, mobl. Zimmer A'dam.
ohne Verpflegung, an deutsch. Zu verm. per sof. od. später
Dame od. Herrn zu vermie- möbl. Wohn-Schlafz. m. fl.
ten. Den Haag, Laan van Wasser. Sonnenseite. Frau
N. Oost Indle 252. 773252. Damm. v. Baerlestr. 20A 11.

Grosse Etage mit Gardinen A'dam.
und Fussbodenbelag, be- Zimmer zn vermieten
stehend aus: grossem Dop- gut möbl. lm Zentrum von
pelzimmer, Glasveranda, Sei- Den Haag, m. od. ohne Pen-
tenzimmer, mit Küchen- sion, Radio, Bad und fl.
benutzung. Bad und TeL vor- Wasser, b. deutscher Faml-
handen. Tel. 97877. Alex. lie. Daendelsstraat 46, TeL
Boersstr. 41 hs„ Amsterdam. 77 36 28. • .1-

i■

1 VERSCHIEDENES 1
Gebildeter Herr. Niederl., Inguter Bürostellung. 43 Jahre *v*_ •

alt. 3 Kinder, wünscht Be- *JD©l*liaillll©kanntschaft mit Mädchen .

•

„,, ,oder Frau aus dem Bürger- oder Teilnahme angeboten
oder Bauernstand. Deutsche 'n Groashandel für Pmrfü-
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Wehrmacht-Gross-Konzerte
der Kriegsmarine ;

veranstaltet von der Wehrbetreuung beim Admiral
in dem Niederlanden, in Verbindung mit der NSV

und dem, NVD

Zum Besten des

WINTERHILFSWERKES
4 volkstümliche Gross-Konzerte

(Streich- und Blasmusik)
ausgeführt von einem verstärkten Musikkorps der
Kriegsmarine (SO Mann) unter Leitung des Ober-

musikmeisters Karl Meister.
. UTRECHT: Tivoli ' '

Dienstag, den 10. Oktober' 1943, abends 10 Uhr
AMSTERDAM: ConcertgebouwMittwoch, den 20. Oktober 1943, abends 19 Uhr

HAAG, Gebouw v. Künsten en We'tenschappenFreitag,-den 22. Oktober 1943, abends 19 Uhr -

ROTTERDAM: Luxor-Theater -

. ' Mittwoch, den 27. Oktober 1943, abends 19 Uhr
2 SYMPHONIEKONZERTE

DTRECHT: Stadsschouwburg - .
Donnerstag, den 28. Oktober 1943, abends 19 Uhr

AMSTERDAM: Hotel Krasnapolskl (grosser Saal)
. Sonnabend, den 30. Oktober 1943, 19 Uhr

Zutritt nur für Wehrmacht, NSDAP, NVD und Gefolgschaften.
Ein tritt*karten fL I.—. Der Reinertrag fliesst dem WHW zu
Karten bei den Ortskommandanturen in obigen Städten,
der NSV, dem NVD, dem Wehrbetreuungsoffizier b. Admi.ral in den - Niederlanden, Utrecht, Moreelselaan 39. Tel.

12110 und an den Abendkassen.
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SOMMERWIND
ÜBER TORMÖHLENSHOF
ROMAN VON ALBERT GLOY

7.
Auf allen Feldern klapperten schon die Mäh-

maschinen, und ein Fuder nach dem andern kamdie Dorfstrasse herauf. Nur auf den Äckerndes Petershofs rührte sich niemand. Der Bau-er hatte bis dahin mit den Mägden alles al-lein beschickt. Gefangene, landfremdes Volk,wie er sie nannte, hatte er nicht auf seinemHof haben wollen. Die.Nachbarn hatten sel-ber alle Hände voll zu tun. So gab es nirgendseine Hilfe, und die Körner sprangen schonaus den überreifen Ähren. Die alte Magd liefhänderingend durch das Haus und Christinewar ratlos. „Wozu ernten! Wer isst denn dasBrot von meinen Äckern!", hatte der Bauer
gestöhnt, als sie ihn an seine Pflicht erinner-ten.

Damals war ein grosser Fliegerangriff aufdie Stadt jenseits der Jucht. Tausende wur-den obdachlos. Frauen und Kinder flüchtetenbis hierher. Auch auf den Petershof kamen
sie. Eine Mutter mit ihrem fünfjährigen Jun-gen stand auf der Diele, und die Magd, diesie nicht aufzunehmen wagte, wollte geradedem Kinde ein Stück Brot abschneiden. Da
ging die Tür auf. Der alte Peters kam her-aus. Mit wirrem Haar, struppigem Bart und
irren Augen stand er plötzlich vor den Frem-den und starrte sie an. Stotternd erklärte dieMagd, dass es Flüchtlinge aus der Stadt seienund verschüchtert wich die Frau nach derSchwelle zurück. Nur der Kleine," der sichzuruckbeugen musste, um an dem grossen
Mann hinaufzusehen, blieb unbesorgt. Er trat
auf den Bauern zu und sagte: „Willst du mirnicht ein Stück Brot geben, Onkel?"

Der aber begriff plötzlich, wozu er erntenmusste, und wer das Brot von seinen Äckernessen wollte. Er stürzte aus dem Haus in denStall, um die Pferde zu holen, nach demachuppen, wo die Mähmaschine stand, undobwohl schon die Sonne sank, fuhr er in dieFelder, in die Flut des reifen Korns. Er hattesich wieder gefunden. Aber er ist nur noch
ein Schatten seiner selbst."

„Und die Söhne waren unverheiratet?"
-<*" - "*
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Frau Tormöhlen nickte. „Ein Hof ohne Er-ben. Nur Christine ist noch da. Wenn sie hei-ratet, verschwindet der Name der Peters fürimmer vom Hof."
„Ja, das ist wohl das Schwerste, was einenBauern wie Peters treffen kann." Donat dach-te daran, dass auch die Tormöhlens einen Hofdurch Jahrhunderte besessen hatten, von demnun nichts übriggeblieben war als ein Land-

haus in einem Apfelgarten mit etwas Ge-müse und Blumen „Wie konnte Peters denndulden, dass seine Söhne nicht heirateten? Siehätten Kinder haben müssen! Das Alter hat-ten sie doch?"
••Ja, beide waren über fünfundzwanzig.

Vielleicht ist das auch der Grund, dass er
sein Schicksal so schwer trägt. Die eigeneSchuld. Aber ich erzähle es Ihnen ein anderesMal. Eben sehe ich Jürgen kommen, und
Christine ist bei ihm.".

Jürgen war doch eir wenig beklommen zu-mut, als er den Petershof betrat. Ihm ginges wie so manchem Soldaten. Im Felde war
ei gewohnt gewesen, dass jeder Angriff sei-Opfer kostete. An' seiner Seite hatte er sie
fallen sehen, Kameraden, mit denen ihn Wo-chen und Monate gemeinsamer Gefahr ver-banden. Wenn er mit ihnen, keuchend vorErregung und der letzten Anspannung derKörperkräfte, von Deck'ung zu Deckung vor-
gestürmt war, zwischen dem. Krachen derberstenden Granaten, dem Sausen der Spreng-stücke und unter dem Pfeifen der über sie
wegstreifenden Gewehrgeschosse, bis sie imNahkampf, schreiend und brüllend und um
sich schlagend, die letzte Entscheidung er-
zwungen hatten, wie oft hatte er es da erlebt,dass der Kamerad zur Rechten und Linken
plötzlich zusammenbrach und liegen blieb
Nachher, wenn sie ihn fanden, still und re-
gungslos. von all der grossen Wallung, dem
herrlichen Einsatz des jungen Lebens nichts
übrig als der Friede, der sich wie eine Er-
lösung nach getaner Pflicht über die vorher
so verzerrten Züge ausbreitete, dann hatte er

wohl den Verlust empfunden, wie einenplötzlichen Schmerz. Aber er war immer wie--
der gewichen vor der Erkenntnis der furcht-baren Notwendigkeit und vor dem Befehl zu
neuem Einsatz.

Nun in der Heimat erlebte er die andereSeite. Das Weh der Hinterbliebenen, die lan-
ge noch blutende Wunde, das Nichtfassenkön-
nen des Schicksals.'- Besser, gar nicht auf
Urlaub zu fahren!, ging es ihm durch den
Sinn.

Gestern hatte er von Christine erfahren,
wie furchtbar ihr Vater litt, noch immer
nach mehr als einem Jahr. Für sie war es indieser Zeit eine abgeschlossene Tatsache ge-
worden. Sicher konnte sie mit den um zehn
Jahre älteren Brüdern nicht so empfinden
wie der Vater. So war es Jürgen ein Trost,
sie in der Nähe zu wissen, und er hatte sie
gebeten, dabei zu sein, wenn er käme. Es
schien ihm fast, als könne ihm ein Vorwurf
gemacht werden, dass ihn bisher, noch kein
Unheil getroffen hatte.

Sie kam Ihm schon an der Tür entgegen,
eine grobe Arbeitsschürze verdeckte ihrezarte Gestalt, und unter dem blauen Tuch,
das sie um den Kopf gewunden hatte, stahl
sich nur eben eine blonde Locke hervor. Sie
reichte ihm mit einem Lächeln die Hand.

„Du triffst es gut, Jürgen. Vater ist über-
haupt in den letzten Tagen so sanft wie langenicht. Komm herein, und wenn du fertig bist,gehe ich mit dir an den Strand."

Sie gingen durch die Seitentür in das Wohn-
haus, das nach altfriesischem Brauch von-dem
angebauten und vorspringenden Wirtschafts-
gebäude mit den Ställen getrennt war. Auf
dem Flur standen die alten Schränke und
Truhen. Namen und Jahreszahlen waren hin-
eingeschnitzt und gaben an, wem sie zuerst
gedient hatten. Die Wände waren mit Eichen-
holz getäfelt, und auf dem Gesims, das her-
umlief, standen alte Gefässe aus Zinn. Es
waren nur noch wenige, besonders alte und
schöne. Die meisten hatten Jürgen und Chri-
stine zusammen schon vor Jahren zur Ab-
gabe gebracht.

Sie wies mit dem Kopf nach der Tür, hin-ter der sich der Vater befand. Das ovale Fen-
ster darin war von innen durch einen blau-
weissen Vorhang verdeckt. Dann öffnete sie
und liess Jürgen eintreten.

Christian Peters sass am Tisch, der mit
Schriftstücken und Zeichnungen bedeckt war.
Fast widerwillig schien er sich von ihnen zu
lösen, als sich die Tür öffnete.

„Tag, Onkel Peters!" Jürgen streckte ihmdie Hand hin. ..Störe ich dich auch nicht?"
Der Bauer sah ihn an, aber es schien Jür-

gen, als gingen seine Blicke durch ihn hin-
durch in eine grosse Ferne, und auch seine
Antwort kam wie von daher, langsam und
schleppend. „Stören? Worin? Mich kann nie-
mand und nichts mehr stören." Dabei lag sein
Kopf mit dem nun ganz weissen Haar und
dem noch immer wettergebräunten Gesicht
auf die linke Schulter geneigt, als unter-
drücke er dort einen Schmerz, und wie su-
chend strich er mit der rechten Hand über
den linken Oberarm. „Setz dich! Schön, dass
du gekommen bist, in meine Einsamkeit."

„Du bist doch nicht allein, Onkel, du hast
ja Christine."

Ein flüchtiges Lächeln lief um den Mund,
der, wie Jürgen jetzt bemerkte, nach der
einen Seite verzogen war. Auch das Auge
darüber schien kleiner geworden zu sein.

„Christine, geh und hol etwas zu rauchen."
Peters langte über die Papiere nach seiner
Pfeife und dem Tabak.

..Was hast du da?" Jürgen griff nach den
Blättern.

„Ich habe es mir heute morgen herausge-
sucht. Es war schon gänzlich verkramt. Drei
Jahre liegt das nun nutzlos da und auch wohl
für immer. Verbesserungen, die wir 39 vor-
hatten. Wie habe ich mit den beiden Jungs
die Abende darüber gegrübelt und alles be-
sprochen! Vorbei. Alles vorbei."

Jürgen fühlte, wie der Bauer noch immer
an den alten Plänen hing. „Willst du es mirnicht einmal erklären? Das kann doch alles
noch Wirklichkeit werden."

Wieder sah ihn der Alte von der Seite an,
als sässe er ganz in der Ferne. Dann begann
er, und allmählich kam Fluss in seine Worte,
und die Stimme klang fester, dass Christine,
die wieder ins Zimmer trat, aufhorchte und
erstaunt zu Jürgen hinübersah.

Ja, Christian Peters lebte noch, wenn ihm
auch die Äste abgeschlagen waren. Er lebte
mit seinem Boden, in dem er wurzelte. Sei-
ne Kraft und seine Wille würden noch leben
und über die Äcker und Wiesen, den Wald
und die Gräben wachen, wenn sie ihn längst
eingesargt hatten. Wenn auf seinem Hof kein
Peters mehr sass.

Mitten im Strom seiner Gedanken überfiel
ihn wieder der Schmeii. Müde sank die Hand
auf den Tisch, die eben noch nach dem Wald
wies, der allen Stürmen zum Trotz entstehen
sollte und in hundert Jahren künden: Das

wuchs seit dem grossen Krieg auf dem Pe-
terphof!

„Ach!", stöhnte er. „es ist ja doch alles
sinnlos! Wer wird dann hier auf meinem Hof
sitzen!"

„Ich denke, Christines Kinder und Kindes-
kinder!" Jürgen hatte ihm das plötzlich ent-
gegengeschleudert, und Peters verstand den
Vorwurf wohl. Nicht nur die Söhne, sondern
auch die Töchter tragen das Blut des Vaters
in sich.

Er stutzte und blickte Jürgen starr ins Auge,
t ann aber fuhr er mit der Hand durch die
Luft, als wische er eine fehlerhafte Rechnung
aus. „Was weiss ich. wer einmal ihr Mann
wird!" Der uralte Brauch, dass die Töchter
das Elternhaus verlassen und der Sippe ihres
Mannes angehören, hielt ihn befangen.

„Onkel!" Fast erbittert sah Jürgen ihn an.
~Ja. das ist so! Es ist immer ein Fremder

auf meinem Hof! Und wenn es Johann Wiem-
ken, der Sohn meines leibhaften Vetters wäre,
oder Ludwig Frcers oder Jürgen Torniöhlcn!"

Eine tiefe Röte überflog Christines Antlitz
bei diesen Worten. Sie stand auf, stellte die
Gläser auf den Tisch und schenkte den Wein
ein, den sie vorher geholt hatte. Aber die
Gläser klangen nicht fröhlich gegeneinander.

Als wollte der Bauer den Schatten ver-
scheuchen, den seine Härte zwischen sie ge-
worfen hatte, fuhr er fort, und es sollte ein
Scherz sein. „Ja, überleg es dir, Jürgen! Solch
eine reiche Deern wie Christine gibt es weit
und breit nicht wieder."

Mit einem Ruck war das Mädchen aufge-
standen und ging hinaus. Das legte sich auf
die beiden Männer, dass sie für eine Weile
in Schweigen versanken. Endlich verabschie-
dete sich Jürgen und liess den Bauern allein.

Mürrisch sah der zum Fenster. „Unsinn!",
brummelte er vor sich hin. „Ein Leutnant!
Aber kein Bauer!" —

Draussen sah sich Jürgen nach Christine
um. Er fand sie im Gemüsegarten, wo sie
eben vor den Buschbohnen kniete. Er sah aber
wohl, dass sie nach ihm herüberäugte.

~Du wolltest doch mit mir an den Strand
gehen, Christine!"

„Ja!", sagte sie schnell und tat, als wäre
nichts gewesen ..Ich will mir nur noch das
Badezeug holen."

Damit verschwand sie im Hause, und er
dachte, dass sie ein hübsches Mädchen gewor-
den sei, und dass es sich gut mit ihr umgehen
liesse.

Frau Tormöhlen und Dornt trafen mit
Christine und Jürgen vorm Hause zusammen.
Schon auf dem ganzen Weg war das Mädchen
von einer quecksilberigen Fröhlichkeit erfüllt
gewesen, so dass Jürgen sie immer wieder
enizückt ins Auge gefasst hatte. Nua eilte sie
auf Frau Tormöhlen zu.

„Tante Marianne! Du musst mit an den
Strand! Ich habe mich frei gemacht, ODWOhI
wir das ganze Haus voll von Arbeit haben.
Du kannst es auch! Dein Besuch wird schon
ein Auge zudrücken, wenn das Essen etwas
weniger gut schmeckt als sonst!"

..Natürlich, du kommst mit, Mutter!"
Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
Da legte sich Donat ins Mittel. „Wenn Sie

sich nicht so Hals über Kopf entschliessen
können, bleibe ich bei Ihnen. Jürgen und Fräu-
lein Peters können vorausgehen, und wir
kommen in einer kleinen Stunde nach. Vor
Mitiag ist keine Flut, baden kann also nie-
mand. und es handelt sich nur um einen
Spaziergang, den Sie jeden Augenblick ab-
brechen können. Ist es so richtig?"

Marianne sah einen Augenblick nachdenk-
lich vor sich hin. Wie gerne wäre sie diesem
vernünftigen Vorschlag gefolgt. Sie versprach
sich eine unterhaltsame Stunde mit dem Ober-
leutnant, der gut zu sprechen und auch gut
zuzuhören verstand. Aber die Teilung in zwei
Paare gefiel ihr nicht.

„Nein, Herr Donat. Gehen Sie schon mit
voraus, und holen Sie Fräulein ab.
Ich verspreche Ihnen, in einiger Zeit komme
ich nach."

..Grossartig. Mutter! Du wirst ja ganz Ju-
gendlich!"

Frau Tormöhlen errötete und ging lachend
ins Haus.

„Nur noch das Badezeug!"
..Ohne Wasser?"
„Wir werden ein Sonnenbad nehmen!"
So standen die drei nach kurzer Zeit vor

dem Hause des Lehrers, der um diese Zeit
Schule hielt. Man konnte durch die offenen
Fenster des Klassenzimmers seine Stimme hö-
ren. „Ja, dat hest du goot maakt, Leidschen,
denn sett di man wedder dal un lat Hinnerk
mal verteilen, wat he von de lürtjen Katekers
weet."

Christine lachte laut auf. „Weisst du noch
wat von de lüttjen Katekers te verteilen. Jür-
gen? Wie lange ist das her. Dass uns Heino
Cordes danach gefragt hat!"

(Fortsetzung folgt)

Volk und Kultur

Reichstag in Besançon
Burgundische Vision von P.H. Danielcik

IN engen Strassen drängt sich fahrendes Volk.
Und auch die Bürger der alten Reichsstadt

haben ihre Häuser verlassen. Von den Fenstern
hängen, bunte Tücher. Sie sollen die grüssen,
die. heute aus allen deutschen und burgundi-
schen; Gauen, aus Italien und den weiten Lan-,
den. Europas hierhergekommen, den Tag des
Reiches zu begehen, den der Kaiser einberufen.

Sie sind alle gekommen. Die Herren von
Flandern und Brabant,' vom Rhein und aus
Schwaiben, der dunkle Löwe, von Braunschweig
Die Gesandten der Städte Deutschlands und
und die askanischen Fürsten von der Elbe,
der Lombardei, die Ritter aus Burgund und
Österreich, aus Franken, Sachsen und Bayern.
Lang war der Weg ü'ber die Strassen der
Alpen, durch die Täler der Vogesen und des
Jura. Aiber jetzt sind sie da. Friedrich der
Erste, Barbarossa zubenamt, wird heute in
«einer Stadt Besancon einziehen. Die Stadt, in
der er wenige Jahre zuvor zum ersten Male
die;. blonde. Beatrix gesehen, die heute an
seiner Seite reiten wird — die junge blonde
Kaiserin des Reiches, das Kind dieses sonnigen
Landes ah Saone und Doubs. ..." ;

Von der Porte de Villette erklingen die
ersten ; Trompetenstösse. Die Herolde reiten
vorhin.' Sie tragen das Banner des Reiches, die
Wimpel Schwabens und der Stadt. Da weht
de* schwarze Kaiseradler Im goldenen Felde.
Und dort die rote Kriegsflagge des Reiches
und die weiss-roten Fähnlein Schwabens und
Lothringens. Ein Jauchzen hebt sich im Volk.
Schon kommen die ersten Fürsten. Heinrich
der Löwe, Herzog von Sachsen und Bayern
ur.d Vetter des Kaisers, voran. Und dann die'
anderen alle — als Wegbereiter des Herrschers.
Und dann — zum Orkan schwillt das Jauchzen
des Volkes — er selbst, Barbarossa, «tolz, hoch-,
gewachsen, königlich. Zart, und zierlich wirkt
neben ihm die junge Kaiserin auf-dem weis-
sen Zelter. Grüssend nach allen Seiten, blu-
menüberschüttet reitet' er gemessen durch die
Menge die enge Strasse zur Kathedrale hinauf.
Der Kardinal des Papstes selbst wird dort die
Messe zelebrieren, die den Reichstag eröffnet.
Und dem Kaiser folgt in schier unübersehbarer
Menge der Hofstaat und die Gesandten der
fremden Mächte, die im Kaiser den Ordner
Europas, den Friedensbringer sehen, die Ge-
sandten Englands und Frankreichs, Däne-
marks, Ungarns und Kastiliens, und mancher
ariderer europäischer Fürsten und Städte. Hier
ist.Europa,versammelt, und die Bürger der
Stadt am grünen Doubs wissen es und sind
,stolz darauf. Dann, in einer goldenen Karosse,
naht der Kardinal Roland, Gesandter des
Papstes Hadrianus. Auch er im Gefolge des
Kaisers und selbst gefolgt von vielen kirchli-
chen Würdenträgern. Er schlägt das Kreuz über
der Menge, segnet sie, und andächtig beugen
alle die Knie vor dem Boten des Heiligen Va-
ters, der zum Kaiser gesandt war, Frieden zu
verkünden, wie sie meinten. Ernst freilich undmit'zusammengepressten Lippen blickt das ha-
gere Gesicht des Kardinals über die Menge.Dann hält die Karosse vor dem Portal der
alten .Kirche, die der Kaiser schon betreten.
Langsam durchschreitet der Kardinal das Por-
tal.- Orgeln erklingen -Te Deum lauda-
muss . Denn Friede herrscht wieder auf
Erden.'

£wei: Stunden später füllt eine glänzende
Versammlung von Fürsten den Festsaal. Er-
höht steht der Thronsitz des Kaisers. Und nun
erhebt er sich selbst und heisst die Herren
und Ritter, die Gesandten der Städte und
fremden Fürsten willkommen. Einer nur fehlt
noch in ihrer Mitte — der Kardinal.

Von einem der hohen Bogenfenster blickt
einer der Männer auf Stadt und Tal des Flus-
ses. „Ein herrliches Land, das Beatrix dem
Kaiser brachte. Ein Land, das es wert ist, dengrössten der lebenden Menschen als Herren
zu haben", meint der Ritter aus Schwaben zu
seinem Nachbarn, Otto von Wittelsbach. Die-
ser nickt: „Möge es immer ein Schild des Rei-
ches bleiben. Doch etwas dünkt mir noch mehrwert zu sein: dass er dem Reich den Frieden
gebracht. Und das Recht.

Wisst ihr noch, • erst zwei Jahre sind es
her, da wir uns in Italien schlugen, da uns
die Veroneser an der Etsch auflauerten, da
die . Mailänder sich erhoben hatten, da imReich Zwist herrschte. Und nun — Friede,
Einigkeit. Gerechtigkeit, nicht nur im Reich!auch in Europa — dank ihm, der mit ebenso
starker wie milder Hand das Zepter hält.
Da drüben, sieh den Engländer — unseren
neuen - Verbündeten — und dort, die Dänen
und Ungarn, die noch vor Jahrzehnten unsere
Grenzen beunruhigten. In gemeinsamem Wil-len zu gemeinsamen Werken des Friedens
sind sie hier!" „Wahrhaftig", nickt der schwä-
bische Ritter, „unser Land kann stolz sein,
einen solchen Mann geboren zu haben. Und
selbst gegen die Mächtigen geht er vor, wo
es vonnöten ist. Habt ihr vom Löwen ge-
hört?!" „Gewiss", spricht der andere. „Der
Kaiser hat auch ihn in fester Hand, er sieht
es gern, wenn jener im Norden und Osten
Ordnung schafft, die Grenzen des Reiches
schirmt und erweitert — doch hält er ihn im

Zaume, dort, wo das Recht es heischt. Denn
grösser als des Löwen Herrschaft selbst ist
sein Drang nach Macht. Die Holsteiner haben's
gespürt." „Doch saget mir nichts gegen seine
Ostzüge", fällt einer der stämmigen sächsi-
schen Herren ein. „Nicht nur in Burgund,
auch dort schlägt deutsches Herz und Schick-
sal." „Ich weiss", gibt der Wittejsbacher zu-
rück, „auch dort, doch auch im Süden und
hier, und überall, wo das Reich Europa und
den Frieden schirmt. Doch sehet, der Kar-
dinal naht."

In der Tat — aer Gesandte des Papstes be-
tritt jetzt den Raum, und der Kanzler des
Reiches, Rainald von Dassel, führt ihn vor
den Thron. Schweigen liegt über der Ver-
sammlung. Nun steht der Kardinal vor dem
Kaiser: „Hadrianus IV., Diener Gottes und
durch Gotfes Gnade oberster Bischof der
Christenheit, entbietet seinen Gruss seinem
Sohne Friedrich, dem erlauchten Kaiser des
Heiligen Reiches." Langsam, monoton, nicht
zu laut klingt die Stimme des Kardinals, jedes
der lateinischen Worte gleichmässig betonend.
Minuten urn Minuten verstreichen. Nicht alle
verstehen die Worte. Hier und da gibt es ein
leises Geflüster. Der Kaiser sitzt unbeweglich,
aufmerksam den Worten folgend. Nun hat der
Kardinal geendet. Barbarossa erhebt sich und
gibt das Sendschreiben, das. jener ihm über-
reichte, dem Kanzler weiter. Dieser wieder-
holt die Botschaft in der Sprache des Rei-
ches. Und nun merken sie auf, die Herren
aus den Gauen und fremden Staaten, die Rit-
ter und Ratsherren — es handelt sich offen-
bar um irgendeine Geschichte eines skandina-
vischen Bischofs.

Weiter liest des Reiches Kanzler die Bot-
schaft seiner Heiligkeit. Liest von der herz-
lichen Liebe des Papstes zu seinem ruhm-
reichsten Sohne — hier und da räuspert sich
mancher der deutschen Ritter leise.

„Und", so fährt Rainald von Dassel fort,
„so würden Wir, Hadrianus, uns mit Recht
freuen, wenn es möglich gewesen wäre, dass
Deine Majestät noch grössere Lehen aus un-
serer Hand empfangen hätte..." Der Wittels-
bacher blickt auf. Was war das? Schneidend
klingt seine Stimme durch den Saal, hinweg
über den ganzen Reichstag: „Ein Lehen...
Seit wann ist das Reich des Kaisers Lehen
aus der Hand des Papstes!" Und Murren und
erregte Rufe mischen sich in seine Worte. Der
Kanzler bleibt ruhig und gelassen. „Nur das
lese ich, was Seine Heiligkeit schreibt, nichts
anderes!" Jetzt tritt der Löwe vor, drohend,bestimmt: „Wiederhole, Kanzler." Und von
neuem liest Rainald die Worte. Lauter wird
die Empörung. „Was sagt Ihr dazu' Kardinal?"
fragt der Löwe, und seine Stimme zittert »vor
Erregung. Kalt blickt der Kardinal auf den
Fürsten. „Von wem hätte der Kaiser denn
das Reich, wenn nicht vom Papst!" Einen
Augenblick herrscht Totenstille. Dann aber
bricht es los — ein einziger Schrei der Em-pörung. Der Wittelsbacher stürzt mit gezück-
tem Schwert auf den bleich blickenden Ro-
land. Doch der Kaiser tritt dazwischen.
„Nicht so, Graf Otto!" Und er hebt die Hand.
Langsam ebben die Wogen des Sturmes ab.
Doch finster blicken die Herren auf den Le-
gaten des Papstes. Der Kaiser aber hebt die
Stimme: „Die Antwort auf Eure Frage — Ihrhabt sie erhalten, Kardinal. " Ich aber sage
Euch: Verlasst sofort und auf dem kürzesten
Wege das Reich. Eine Wache wird Euch ge-
leiten — dass Ihr den kürzesten Weg nicht
verfehlet. Es ist notwendig, um des Friedens
dieses Reiches und Europas willen. Eurem
Herrn, dem Bischof von Rom, werden wirdie Antwort geben, die ihm zukommt. Und
wisset eine|: Wir, der Kaiser, geben Gott,
was Gottes, der Kirche, was der Kirche ist.
Aber Gott hat Reich und Kaiser zum Hüter
der Ordnung und Gerechtigkeit eingesetzetauf alle Zeiten. Und das Recht werden wir
zu wahren wissen, wie auch den Frieden in
unserem Reich!"

Eisiges Schweigen ist eingetreten, da der
Kaiser sprach. Jetzt bricht es erneut los —

aber wieder gebietet Barbarossa Ruhe. „DerGesandte mag gehen — niemand darf ihnhindern noch ihn verletzen. Doch wird ge-
sorgt, dass er aufs schnellste unser Reich ver-
lässt."

Blass geworden, tritt Kardinal Roland zu-
rück, wendet sich dem Ausgang zu, verlässt
den Saal. Und Heinrich der Löwe tritt vor,
bringt Hoch auf den Kaiser aus, den
Schützer Europas und der Christenheit, den
Schützer vor den äusseren und den inneren
Feinden.

In aber läuten die Glocken ihr
Friede auf Erden, als der Kaiser an der Seite,seiner jungen Gemahlin, der Tochter dieses
Landes, den Saal des Reichstages verlässt
und durch die jauchzende Volksmenge heim-wärts zu feiner Pfalz reitet. In der Hand trägt"
er den Reichsapfel. „Europas Ordnung liegtbeim Reich", murmelt der von Wittelsbach,als er nach dem Kaiser den Saal verläfst.Und der englische Gesandte nickt dazu.

Improvisation
i

ist gewiss nicht mehr als geistvolle Improvisation, die der Düsseldorfer Maler Walter
von Wecus, auch als Bühnenbildner bekannt, über ein im Original gar nicht kleines

Blatt gebreitet hat, mit einer disponierenden Sicherheit freilich, die nur dem aus reicher
Erfahrung gewonnenen Können möglich ist. Es sind vielerlei Notizen des Angeschauten
darin: wie ein bereits bröckelnder Mauerverband gefügt ist, wie das alternde Holz krumm
wird, wie handwerklich präzise so ein Zuber gebaut wurde. Und die Liebe zum Kleinen:
da senkt sich eine Terrasse mit Rasen, mit Steinchengeröll und zitternden Grashalmen da-
zwischen herab, da wächst aus dem männlichen Brunnenbaumstamm das Scharnier des Hebe-
balkens und kreist so sicher das dunkle Fenster ein mit den im Werk selber durch leuch-
tende ölkreide dezent bunt herausgehobenen Blumen zwischen dem zierlichen Eisenstab-
ornament. Hier ist die geformte Mitte, auf die alles feine Drumherum bezogen ist. Der helle
Freiraum des Blattes betont, unterstützt, umspielt weich die leise melodisch geschriebene
Dinglichkeit und bestätigt ihre graziöse Gestalt. DIETER KÖRBER

Der Gallische Krieg
Erzählung von Adolf Eidens

DAS Abteil war dicht besetzt, mit lauter
Herren übrigens, die dennoch, getreu der

Höflichkeitsparole, zusammenrückten, als sich
noch ein neuer Gast durch die Türe quetschte
und schnaufend Platz nahm. Es gelang ihm,
was zunächst unmöglich erschienen war,' Hut,
Mantel und' Koffer zu verstauen und dann
auch sich selbst vorsichtig zwischen die
übrigen Reisenden zu placieren.

Es war, trotz der Fülle, ein stilles und in
Schweigen gehülltes Abteil, in das der Neu-
ling hineingeraten war: jeder hielt, sich, was
ja für den anderen meistens das angenehmste
ist, für sich, einige lasen ihre Zeitung, andere
versuchten mit List und Tücke ein wenig zu
schlafen. Also holte auch er alsbald ein Buch
aus der Aktenmappe. Als er es aufschlug, sah
man auf dem Umschlag den Titel „Cäsar,
Der Gallische Krieg".

Dabei war unschwer zu erkennen, dass der
Herr, der nun seine Brille auf die Nase schob,
weder ein beflissener Altphilologe - noch ein
Generalstäbler in Zivil war, der hier eine
Mussestunde mit einschlägiger Fachliteratur
auszufüllen gedachte, vielmehr schätzten wirihn wohl mit Recht auf einen Kaufmann, der
sich, fern von solchen Ambitionen, rasch am
Kiosk ein Buch besorgt hatte, um damit die
Fahrt zu verkürzen. Und da Bücher rar sind,
mochte er, in kriegerischen Zeitläufen ohne-hin. diesen ..Gallischen Krieg" erstanden ha-
ben, in der Erwägung: lieber den alten Cäsarals gar nichts.

Vielleicht aber hatte er auch in flüchtigem
Erinnern an längst entschwundene und über-
standene Pennälerjahre an den,,Pons" gedacht,
den unsere besorgten Erzieher ehedem gern als
..Eselsbrücke" zu bezeichnen pflegten, der uns
aber dennoch manche unbeschwerte Stunde
vermittelte, wenn der Urtext des Gajus Julius
Cäsar mehr Schwierigkeiten bereitete, als
unseren sonstigen Plänen in damaliger Zeit
dienlich war. Uns jedenfalls kamen solch alte
Reminiszenzen, ur.d wir konnten es nicht
unterlassen, ab und zu einen Seitenblick in
den wohlbekann:en gelben Reclam-Band zu
werfen.

Der Nachbar schien es nicht zu bemerken,
sondern blätterte umständlich eine Weile in
seinem Büchlein, um dann die umgebogene
Ecke auf Seite Römisch XI zu entdecken, wo
er offenbar vor dem Umsteigen in unser
Abteil stehengeblieben war. Er rückte die
Brille zurecht, und es sah nun aus, als ob er
sich erneut in seine Lektüre zu vertiefen ge-
dachte. Doch es war ein Irrtum, denn es
währte nur wenige Minuten, bis ihm der
„Gallische Krieg" sachte aus den Händen glitt,
der Leser war friedlich eingeschlafen.

Wir nahmen das Buch vom Boden auf, und
während der andere, vorsichtig zwar, doch
immerhin ein bisschen zu schnarchen begann,
schmökerten wir drin herum: mit einigem
Respekt, wie wir nicht verschweigen wollen,
vor Gajus Julius sowohl wie unserem al;en
Lateinlehrer, freilich kam er wohl etwas zu
spät, nachdem beide schon so lahge tot sind.

Das Jahrhudertjubiläum der
Sonnenfleckenperiode

Untersuchung von Professor Dr. Adrian

SEIT uralten Zeiten wurde sich der Mensch
der Abhängigkeit seines Lebens von der

Sonne bewusst. Ihr scheinbarer Rundgang am
Himmel bestimmte den Wechsel von Tag und
Nacht, und aus ihren veränderlichen Tages-
bahnen merkte man den Ablauf des Jahres.
Nach unserem heutigen Wissen ist es aller-
dings nicht die Sonne, sondern die Erde,
welche die wichtigsten Zeiteinheiten liefert,
denn ihre Achsendrehung schafft uns den Tag,
und mit ihrem Umlauf um die Sonne hängen
die Jahreszeiten zusammen.

Über das Wesen und die physikalische Na-
tur des himmlischen Feuerballes war man im
Altertum und auch im Mittelalter gänzlich
im unklaren. Erst die Erfindung des Fern-
rohres konnte darin Wandel schaffen, denn
mit ihr begann die wissenschaftliche Sonnen-
forschung. Die Anwendung des neuen Instru-
ments führte denn auch sehr bald zur Ent-
deckung der Sonnenflecken. In den Jahren
1610 und 1611 waren es drei Himmelsforscher,
die ziemlich gleichzeitig Flecken im Fernrohr-
bilde der Sonne wahrgenommen haben, näm-
lich Fabricius in Ostfriesland, Galilei in Pisa
und Scheiner in Ingolstadt. Der gelehrte Dorf-
pfarrer Fabricius hat das Verdienst, zuerst
etwas darüber veröffentlicht zu haben, und
mit Galileis berühmtem Namen hing es zu-
sammen, dass weitere wissenschaftliche Kreise
von der Sache Notiz nahmen. Doch war der
Jesuitenpater Scheiner derjenige, der mit ganz
besonderer Sorgfalt und Ausdauer die Flecken
auf der Sonne verfolgte und zahlreiche Son-
nenbilder zeichnete. Dabei benutzte er ein
Keplersches Fernrohr, das ihm bei passender
Einstellung erlaubte, das Sonnenbild auf einem
weissen Papierschirm aufzufangen und ohne
Anstrengung des Auges auf Flecken zu unter-
suchen. Galilei dagegen schaute durch sein
selbstgebautes Fernrohr ohne Blendglas. Al-
lerdings hat er seine Beobachtungen, um den
stärksten Glanz zu vermeiden, bei niedrigem
Sonnenstande ausgeführt, doch hat man in
ihnen wohl den Grund dafür gesucht, dass
ein fortschreitendes Augenleiden zu seiner Er-
blindung führte.

Der zeitweilig heftige Prioritätsstreit zwi-
schen den Entdeckern trug viel dazu bei, dass
man sich für dieses neue Forschungsgebiet in-
teressierte. Zwar hahen damals Buchgelehrte,
die im Banne der Philosophie des Aristoteles
standen, die Möglichkeit von Sonnenflecken
beharrlich bestritten: die Sonne, dieses Sym-
bol der Reinheit und Vollkommenheit, könne
unmöglich Flecken haben. Doch war ihr Wider-
spruch lächerlich gegenüber den untrüglichen
Wahrnehmungen. Es kam noch hinzu, dass die
Fleckenbeobachtungen wichtige astronomische
Tatsachen herausbrachten. Aus den Flecken-
bahnen konnte man mit Sicherheit schliessen,
dass die Sonne eine Achsendrehung haben
müsse: diese vollzieht sich, von der Erde aus
gesehen, in rund 27 Tagen. Somit hat die Sonne
auch zwei Pole und einen Äquator, die Ebene
desselben weicht, wie schon Scheiner richtig
gefunden hat, um 7 Grad von der Erdbahn-
ebene ab. Ferner wurde festgestellt, dass zwei
Zonen, die symmetrisch parallel zum Äquator
verlaufen, besonders viele Fleckenbildungen
zeigen. Eine Erklärung der Flecken wurde
auch versucht, doch musste die spätere For-
schung die dabei vorgebrachten Meinungen
verwerfen.

Es ist nun recht bemerkenswert, dass dieser
grosse Aufschwung der Sonnenbeobachtungen
allmählich wieder zurücktrat. Nur einige
Astronomen richteten gelegentlich ihr Fern-
rohr auf die Sonne und erkannten dabei, wie
sehr veränderlich die Flecken hinsichlich der
Zahl, der Grösse und der Dauer ihrer Er-
scheinung waren. Aber gerade dieser Umstand
bewirkte, dass das Interesse erlahmte, denn
das scheinbar regellose Auftreten bot nur
wenig Anreiz für wissenschaftliche Unter-
suchungen.

Der Stillstand auf diesem Gebiete hat rund
zwei Jahrhunderte gedauert. Dann begann in
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein
Liebhaberastronom sich mit grossem Eifer den
Beobachtungen der Sonnenflecken zu widmen.
Es war der Apotheker Heinrich Schwabe in
Dessau der in seinen freien Stunden neben
botanischen auch astronomischen Studien oblag.
Um seine wissenschaftlichen Arbeiten gründ-
licher betreiben zu können, verkaufte er seine
Apotheke und zeichnete nun mit Hilfe eine
guten Fernrehrs täglich Sonnenbilder, wenn
das Wetter es irgend erlaubte. Neben der Zahl
und Grösse der täglichen Flecken registrierte
er auch die Anzahl der fleckenlosen Tage wäh-
rend eines Jahres. Dabei trat ihm die Aus-
prägung einer Periode deutlich entgegen, in-
nerhalb welcher die jährlichen Unterschiede
der Fleckcnzahlen recht gross waren. Seinem
Eifer war es also gelungen, die Fleckenbildun-
gen aus der Welt des Zufalls herauszuheben
und sie einem geregelten Dasein zuzuführen.

Damit ist der Namen Heinrich. Schwab® für
alle Zeiten in die Geschichte der Himmels-
kunde eingegangen.

Die Veröffentlichung seiner Entdeckung In
der Fachzeitschrift „Astronomische Nachrich-
ten" geschah 1843, also jetzt vor 100 Jahren;
sie erregte mit Recht Aufsehen in der wissen-
schaftlichen Welt. Zwar hatten seine Auf-
zeichnungen ihn zu einer Periode von an-
nähernd "10 Jahren geflihrt, aber diese Unge-
nauigkeit ändert nichts an der Wichtigkeit des
Hauptresultates, dass eine Periode vorhanden
ist. Bei Fortsetzung der Beobachtungen und
ihrer Ergänzung durch frühere Aufzeichnun-
gen erhielt später Rudolf Wolf in Zürich den
besseren Wert von 111 /9 Jahren. Es handelt
sich dabei aber nur um einen Durchschnitts-
wert, von welchem die einzelnen Fälle mit-
unter recht erheblich abweichen. Die Sonne
befleissigt sich in dieser Hinsicht durchaus
nicht einer astronomischen Pünktlichkeit, son-
dern will ihr Eigenleben in einer gewissen
Freiheit ausgestalten. Doch spricht man
gewöhnlich von einer elfjährigen Flecken-
periode.

Der genannte Schweizer Astronom hat auch
eine ziemlich einfache Methode angegeben,
wie man die täglichen Fleckenbildungen mit
guter Bewertung in einer Zahl ausdrücken
kann. Die Sonne bekommt Zensuren, hat man
scherzweise gesagt. Doch haben diese soge-
nannten Fleckenrelativzahlen sich als ein
wichtiges Hilfsmittel zur Beurteilung der Son-
nentätigkeit erwiesen, namentlich auch, wenn

man ihren Zusammenhang mit irdischen Er-
scheinungen, wie z.B. magnetischen Schwan-
kungen und Polarlichtern, ermitteln will. Fer-
ner kann man mit Hilfe von Durchschnitts-
zahlen für Vierteljahre und Jahre den Verlauf
einer Periode gut erkennen und verschiedene
Perioden miteinander vergleichen. Dabei
hat sich deutlich gezeigt, dass die Kräfte,
die bei der Fleckenbildung auftreten, beim
Höchstmass der Entfaltung im sogenannten
Fleckenmaximum einen verschiedenen Grad
erreichen.

Was nun die Sonnenfleckenperiode anbe-
trifft, in der wir uns gegenwärtig befinden,
so zeigte sie ein besonders stark ausgeprägtes
Maximum im Jahre 1937. Seitdem ist ein zu-
erst langsamer, dann allmählich schnellerer
Rückgang der Sonnentätigkeit eingetreten.
Zur Zeit hat das Sonnenbild an manchen
Tagen gar keine Flecken, so dass man für das
kommende Jahr 1944 ein Fleckenminimum er-
warten kann.

Ganz kurz möge hier noch erwähnt werden,
dass nach den heutigen Anschauungen die
Flecken durch Strömungen in der gasförmigen
Sonnenoberfläche entstehen, die zu Wirbel-
bildungen führen. In diesen Wirbeln steigen
dann Gase und Dämpfe aus dem Inneren der
Sonne hervor, die infolge einer schnellen Aus-
dehnung eine Temperaturverniedrigung er-
fahren und daher dunkler erscheinen.

Ein neuerer Astronom hat die Flecken-
periode als das grosse Atemholen der Sonne
bezeichnet. In der Tat kann man sich vor-
stellen, dass an ihrer Oberfläche die beiden
Hauptkräfte, nämlich die nach unten wirkende
Schwerkraft und der emportreibende Gas-
druck, gegeneinander kämpfen. Doch hält man
gerade den rhythmischen Verlauf dieses
Kampfes, wie er sich in der Periode ausprägt,
für ein geeignetes Schutzmittel gegen den Ein-
tritt einer Sonnenkatastrophe.

Der Turm
Von Adolf Eidens

Rot ist der Stein,
den die Väter aus den Bergen brachen
als sie sprachen:
Hier soll es sein!

Sie bauten den Turm.
Und kannten auch in Gefahren kein

[Zagen —

hoch sollt' er ragen,
nun trotzt er dem Sturm.

In goldenes Licht
taucht die Sonne die mächtigen Quadern,
in ihren Adern
vergeht es nicht.
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Europas Reichtum an Holz
Schwerpunkte der Erzeugung im deutschen Machtbereich

Amsterdam, 8. Oktober.
Holz ist jener Rohstoff, den der Mensch seit

ältesten Zeiten am nötigsten gebrauchte. Mag
der Kultur- und Wirtschaftsstand früherer
Zeitperioden noch so niedrig und anspruchslos
gewesen sein, das Holz als Brenn- und Bau-
stoff konnte nicht entbehrt werden, und es ist
bezeichnend, dass sich nur dort menschliche
Ansiedlungen entwickelten, wo Holz vorhan-
den war. Im Laufe der verschiedenen Perio-
den der Zeitgeschichte; namentlich aber seit
dem Aufkommen der mit Rohstoffen gekop-
pelten modernen Industriewirtschaft, über-
nahm das Holz neben den_ .Metallen eine
Schlüsselstellung in der gesamten Rohstoff-
wirtschaft. Die in den letzten Jahr-
zehnten sich herausbildenden Rohstoff-
wissenschaften mit ihren Abzweigungen nach
den verschiedenen Gebieten haben das Holz
zu einem Naturprodukt werden lassen, das
sorgfältigster Anbauplanung und gewissen-
hafter Rationierung unterliegt, zumal man er-
kennen musste, dass sich der Raubbau an dem
Holzreichtum während der vergangenen Jahr-
hunderte nicht nur klimatisch und damit
landwirtschaftlich, sondern auch an der in-
dustriewirtschaftlichen und wehrwirtschaft-
lichen Kapazität der jeweiligen Länder räch-
te, so dass heute solche Staaten, die über die
Rohstoffquelle Holz nicht ausreichend verfü-
gen, in ein gefährliches Abhängigkeitsverhält-
nis zu anderen Nationen kommen können.

Welche wichtige Rohstoffquelle sich mit dem
Holz unserer Wälder verbindet, soll nur an
einigen Beispielen nachgewiesen werden. So
liefert das Holz den chemischen Grundstoff
für die Zellwollbereitung, die ihrerseits wie-
der eine Schlüsselstellung in zahlreichen Spe-
zialindustrien besitzt. Der Generatorenantrieb
der Kraftwagen stützt sich ausschliesslich auf
Holz. Viele Werkstoffe werden aus Holzpro-
dukten hergestellt. Der Flugzeugbau, der
Bootsbau, der Karosseriebau und zahlreiche
andere Spezialfälle sind von Holz abhängig.
Dass diese ausserordentlich vielseitige und
umfangreiche Verwendung von Holz natur-
gemäss eine erhebliche Beanspruchung des
Holzbestandes in aller Welt, namentlich aber
in den hochindustriellen Räumen Grossdeutsch-
lands und Europas, mit sich bringt, braucht
nicht weiter betont zu werden. Länder, die in
der Vergangenheit Raubbau an ihrem Holz-
bestand geübt haben, sind heute weigehend
von der Einfuhr abhängig. So ist Italien fast
vollkommen holzlos. In England findet man

an Stelle unseres Waldes diesogenannten Park-
landschaften mit qualitativ und quantitativ
minderwertigem Holz, so dass England, um
nur ein Beispiel zu nennen, für seinen um-
fangreichen Bergbau das Grubenholz über-
seeisch sich beschaffen muss. Ausgesprochene
WaldVerwüstungen, wie wir sie in England
und Irland finden, sind für ganz Südeuropa
charakteristisch. i

Durch die nachhaltige Nutzung des euro-
päischen Waldes ist Europa auch heute noch
der wahrscheinlich grösste Holzproduzent der
Welt, obwohl in anderen Kontinenten, bei-
spielsweise in Amerika, grössere Waldflächen
als bei uns vorhanden sind. Insgesamt sind
auf der ganzen Erde etwa ein Drittel, nämlich
30 Millionen qkm mit Wald bestanden, davon
umfasst Australien 1,2 Millionen qkm, Europa
und Afrika bestizen je 3 Millionen qkm, Nord-
amerika verfügt über 5,8 Millionen, Asien und
Südamerika über je 8,5 Millionen qkm Wald-
bestand. Im europäischen Raum befindet sich,
in Hektar umgerechnet, die weitaus grösste
Waldfläche innerhalb des Volksdeutschen
Raumes, nämlich 19,8 Millionen ha Gesamt-
waldfläche, davon bestehen 14,9 Millionen aus
Nadelholz, ferner weisen das Generalgouver-
nement mit Galizien 2,8 bzw. 1,9 Millionen
ha auf, im Protektorat lauten die entsprechen-
den Zahlen 1,3 bzw. 1,0, im Bezirk Bialystok
0,7 bzw. 0,6 Millionen ha, die ehemaligen bal-

tischen Staaten zählen 3,6 bzw. 2,6 Weissruthe-
nien 5,7 bzw. 4,0, die Ukraine 6,6 bzw. 4,4. Der
gesamte grossdeutsche Machtbereich verfügt
also über rund 40 Millionen Hektar WaW-
fläche, von der 28,4 Millionen ha aus Nadel-
holz bestehen. '

Demgegenüber hat Skandinavien einschliess-
lich. Finnland einen Waldbestand von 55,9
Millionen ha, untr denen 43,0 Millionen ha
Nadelwald sich befinden. Auf dem gesamten
Balkan einschliesslich Ungarn und der Slowa-
kei beträgt der Waldbestand 18,8 Millionen ha,
von denen 3,4 Millionen Nadelwald bilden.
Frankreich ohne Elsass und Lothringen ver-
fügt über 10 Millionen ha bzw. 2,5 Millionen
ha Nadelwald. Die Pyrenäen-Halbinsel um-
fasst 7 Millionen bzw. 2,2 Millionen, Gross-
britannien und Irland 1,3 bzw. 0,6, Dänemark,
Niederlande und Belgien 1,1 bzw. 0,5
und die Schweiz 1,0 bzw. 0,7 Millionen ha.

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich,
dass das Schwergewicht der europäischen
Holzversorgung unter Einbeziehung des skan-
dinavischen, Balkan- und französischen Rau-
mes zur Zeit ausschliesslich dem grossdeutschen
Machtbereich zur Verfügung steht und wir
somit in der europäischen Holzversorgung die
absolute Schlüsselstellung innehaben. Holz-
wirtschaftlich lässt sich daraus folgern, dass
wir diesen Sektor der kriegswichtigen Indu-
strie ohne jede Rücksicht auf überseeische
Einflüsse lenken und ausnutzen können, wo-
bei es natürlich selbstverständlich ist, dass
wir alle Verantwortung auch für einen plan-
vollen Anbau zu tragen haben, um nament-
lich für die weitere Zukunft gesichert zu sein.

L. '

Wirtschaft und Verkehr

Konzentration
des Handels

Dr. Franz Hayler, Leiter der Reichsgruppe
Handel, wendet sich mit folgendem Aufruf an
die deutschen Kaufleute.

DIE Entwicklung des Krieges hat es mit sich
gebracht, dass in dem letzten Jahr auf dem

Gebiete der industriellen Fertigung eine erheb-
liche Konzentration auf die Rüstungsindustrie
durchgeführt werden musste. Es sonnte dabei
nicht vermieden werden, dass ohne Rücksicht
auf die privaten Interessen der einzelnen Unter-
nehmer zahllose Unternehmungen der Kon-
sumgüterfertigung zum Teil stillgelegt, zum
Teil in ganz andere Fertigungsbereiche einge-
wiesen worden sind. Die weitere Entwicklung
des Ausbaues unserer Rüstung wird neuerdings
eine Vielzahl von harten Eingriffen in die pri-
vaten Unternehmerinteressen auf dem indu-
striellen Sektor mit sich bringen. Die Befriedi-
gung der Bedürfnisse der Rüstungsindustrie
wird nur unter weitestgehender Zurückstellung
aller Interessen, die ausserhalb des unmittel-
baren Kriegsbedarfs stehen, möglich sein.

Dies wird zur Folge haben, dass wir auf
dem Konsumgütersektor mehr als bisher nur
mit der allernotwendigsten Produktion rechnen
können. Das bedeutet, dass auch die Umsätze
unserer Handelsbetriebe eine je nach Branche
entsprechende Schrumpfung erfahren werden.
Die schweren Fliegerschäden haben es notwen-
dig gemacht, die allgemeine Versorgung mit
Textilien durch Sperrung der Reichskleider-
karte unächst einzustellen und nur mehr den
Fliegergeschädigten die Beschaffung von Tex-
tilien zu genehmigen. Ähnliche Einschränkun-
gen sind auf anderen Gebieten teils gegeben,
teils zu erwarten. Als verantwortliche Kauf-
leute aber müssen wir damit rechnen und uns
auf iie sich daraus ergebenden Konsequenzen
einstellen.

Neben dieser Schrumpfung des Waren-
marktes, die in den verschiedensten Branchen
bereits erheblich in unseren Betrieben spürbar
ist, und die keine vorübergehende Erscheinung
sein wird, entstand durch die Erhöhung unse-
rer Rüstungskapazität ein neuer Grossbedarf
an Arbeitskräften in der Rüstungsindustrie. Es
ist klar, dass dieser Bedarf nur aus den noch
vorhandenen zivilen Sektoren der Wirtschaft
gedeckt werden kann. Neben starken Eingrif-
fen in die Konsumgüterindustrie mussten und
müssen aus dem Handel neuerdings Menschen
abgezogen werden Paralle. mit diesem Men-
schenabzug zugunsten der Rüstungsindustrie
ging die laufende neue Einberufung, die eben-
falls dem Handel Kräfte, und zwar wieder die
besten und zum Teil wichtigsten Kräfte, ent-
zieht.

. Während der Rückgang des Konsumgüter-
marktes die Rentabilität des Betriebes in Frage
stellen kann, wird die Leistungskraft des Be-
triebes durch den Abzug von wichtigen
Mitarbeitern, durch Einziehung des Inha-
bers oder sonstiger wichtiger Gefolgschafts-
mitglieder überhaupt in Frage gestellt. Ein
unrentabler Handel kann auf die Dauer
seine Kriegsaufgaben genau so wenig erfüllen
wie ein Handel, der die nötigen Arbeitskräfte
nicht mehr besitzt. Wir laufen Gefahr, dass wir
nach Abschluss, dieser Entwicklung eine Viel-
zahl von Betrieben wohl als kleine unterneh-
merische Einzelheiten, wahrscheinlich iedoch
in vielen Fällen aus Warenmangel unrentabel
Und personalmässig so schlecht besetzt erhal-
ten, dass sie die vom Handel erwartete Lei-
stung während der weiteren Dauer des Krieges

weder in der Versorgung des Volkes im zivilen
Sektor noch in der Zulieferung zur Rüstungs-
wirtschaft erfüllen können. Wir waren und
sind der Überzeugung, dass die Aufgaben des
Handels in. Frieden und im Krieg am ratio-
nellsten und besten vom deutschen Unterneh-
mer, vom deutschen Kaufmann gelöst werden.
Wir müssen daher jetzt von uns aus den Weg
finden, wie wir trotz der gegebenen Verhält-
nisse den Versorgungs- und Vertriebsapparat
der deutschen Wirtschaft, den ja der deutsche
Handel darstellt, leistungsfähig erhalten. Mit
einer Vielzahl schwacher Betriebe ist das nicht
zu erreichen.

Ich habe vor Monaten schon auf diese Ent-
wicklung hingewiesen und den Gedanken der
Schaffung von Kriegsbetriebsgemeinschaften
im Handel propagiert, um auf diese Weise in
einer Kriegsgemeinschaft bei verringerten
Kosten und durch rationellen Einsatz der ver-
bleibenden Kräfie auch bei schwindendem Um-
satz die Existenz und die Leistungskraft der
notwendigen Handelsbetriebe zu erhalten. Dort,

wo diesem Appell gefolgt wurde, zeigen sich
gute Ergebnisse. Es. ist heute mehr denn je
notwendig, dass dieser Gedanke der Kriegs-
betriebsgemeinschaft neuerdings aufgegriffen
wird, und ich sehe für viele Fälle in ihm eine
brauchbare Lösung.

Der verknappte Warenstrom wird noch mehr
als bisher gelenkt werden müssen, und es ist
sicher, dass er 'nur dorthin gelenkt werden
kann, wo die 'Leistung weitestgehend konzen-
triert wurde. Die Sicherung der notwendig-
sten Arbeitskräfte wird von einer entsprechen-
den Konzeptration abhängen. Je mehr die Be-
triebe von sich aus untereinander Konzentra-
tionen vornehmen, desto weniger wird es not-
wendig, dass von aussen eingegriffen wird. Es
muss aber damit gerechnet werden, dass für
ganz bestimmte Aufgaben in Zukunft nur noch
eine,/beschränkte Zahl vofi Betrieben tätig
sein kann. Es ist heute mehr denn je Auf-
gabe aller Unternehmer im Handel und aller
in der Organisation Tätigen, an der Lösung
dieser Fragen mitzuarbeiten.

Starker Aufschwung des Exportes
Portugal im Zeichen der Kriegskonjunktur

Lissabon, 8. Oktober.
Der rapide Aufschwung, den die portugie-

sische Ausfuhr während des Krieges genom-
men hat, und der nicht nur die portugiesischen
Spezialerzeugnisse wie Wolfram, Kork und
Harzprodukte in steigender Nachfrage hält,
sondern auch Fischmarinaden sowie Kartof-
feln und Zwiebeln einen verstärkten Absatz
auf dem internationalen Markt sicherte, hat
in portugiesischen Exporteurkreisen den
Wunsch aufkommen lassen, die jetzige gün-
stige Stellung als angesehener Lieferant noch
weiter auszubauen.

Von einzelnen Firmen wird deshalb bereits
die Möglichkeit erörtert, sich durch einen
zweckentsprechenden Ausbau der portugiesi-
schen Industrieanlagen auf ein erweitertes
Ausfuhrgeschäft für die Nachkriegszeit ein-

zustellen unä durch Einführung von ausländi-
schem Rohmaterial und Halbfabrikaten die-
ses zusätzliche Geschäft zu beleben. Demge-
genüber wird in anderen Wirtschaftskreisen
darauf hingewiesen, dass die.jetzige Kriegs-
konjunktur niemals mit einer normalen Kon-
junktur verwechselt werden darf. Was jetzt
als kriegswichtiges Produkt zu hohen Prei-
sen Absatz findet, muss vielleicht schon bald
nach dem Kriege wieder um seinen Absatz
kämpfen, wenn es verhindern will, dass ange-
sichts der hohen Preisfo'rderungen die Abneh-
mer sich anderen Materialien zuwenden.

Dabei wird auch in diesen Kreisen nicht
verkannt, dass gewisse portugiesische Produk-
te noch durchaus natürliche Möglichkeiten
einer zusätzlichen Exportsteigerung besitzen.
Die in einem Jahr von -30 t auf 392 t gestie-
gene Ausfuhr tierischer öle bietet hier cha-
rakteristische Zahlen, und so gibt es auch auf
anderen Gebieten Produkte, die sich ohne
Rücksicht auf die Kriegsverhältnisse entwik-
keln lassen. Grundsätzlich aber liegen ihre
Chancen darin begründet, dass sie sich auf
die heimische Produktionsbasis' stützen kön-
nen, und der Versuch, mit einer künstlich ver-
grösserten Industrie den Wettbewerb mit an-
deren Lieferländern im Auslandsabsatz der
Nachkriegszeit aufzunehmen, spricht zwar von
dem Selbstvertrauen der portugiesischen Wirt-
schaft,- wird aber durch konkrete Tatsachen
vorläufig noch nicht unterstützt.

Reiches Chromerzlager in
der Türkei entdeckt

Ein neues reiches Chromerzlager wurde von
Bergbau-Wissenschaftlern auf deren jährlicher
Inspektionsreise in Südost-Anatolien entdeckt. Der
Umfang des Vorkommens und seine qualitative
Beschaffenheit sollen weitaus bedeutender sein als
alle anderen bisherigen Vorkommen dieses Erzes
in der Türkei. Als sehr günstig werden die Ab-
baumöglichkeiten angesehen sowie der Umstand,
dass sich das Vorkommen in unmittelbarer Nähe
der Eisenbahn befindet.

Deutsche Firmen
Energie AG. Leipzig, Markkleeberg. Die Ge-

sellschaft, deren Aktienkapital beim Elektrizitäts-
Verband Nordwestsachsen liegt, während sich
etwa 28% im Besitz der Thüringer Gas AG be-
finden, hat das AK um 40%. d.s. 2.8 Mio RM auf
9.8 Mio. RM berichtigt. Für das Geschäftsjahr
1941/42 (30.6.) werden 5% Dividende auf das
berichtigte AK (i. V. 6% auf das alte AK von
7 Mio. RM) verteilt, was einer Aufrundung um
etwa 0.7% entspricht.

Sudetenländische Bergbau AG., Brüx. Für 1942
wird ein dividendenloser Abschlus vorgelegt
werden, nachdem im Vorjahre 3V4 % Dividende auf
das 80 Mio. RM betragende AK ausgeschüttet
worden waren. Wie bereits berichtet, wird der
kommenden HV . eine Kapitalerhöhung vorge-
schlagen. ferner auch die Umwandlung »on 30
Mio. RM Stammaktien in stimmrechtslose Vor-
zugsaktien mit einem nachzuzahlenden Vorzug
von 4%. v

Ravia-Spoer AG., Barleben b/Magdeburg. Diese
zum Zuckerkonzern Halle-Rositz gehörende Ge-
sellschaft schüttet für 1942/43 wieder 6% Divi-
dende auf 0.75 Mio. RM AK aus. Der Reingewinn
hat sich von 45 000 auf 69 000 RM erhöht

Bärdinet AG., Berlin. Diese zum Konzern der
Berliner Kindl Brauerei gehörende Likörfabrik
verteilt für 1942/43« (30.6.) wieder 6% Dividende
auf 0.45 Mio. RM AK.

Eos und Excelsior Deutsche Volks- und Le-
bensversicherungs-AG., Düsseldorf. Auf das ein-
gezahlte AK von 1,272 Mio. RM wird für 1942
eine von 6 auf 5% ermässigte Dividende verteilt.

Abschlüsse französischer
Gesellschaften

Die Banque-Franco-Argentine, die In Argenti-
nien bedeutende Interessen besitzt, wird für
1942/43 keine Dividende verteilen, da ein Ab-
schluss nicht aufgestellt werden kann. Im Ge-
schäftsjahr 1941/42 war an sich eine Dividende
von 130 ffrs je Aktie festgesetzt worden .von der
aber bis jetzt nur 45 ffrs zur Auszahlung gelangt
sind.

Die Papeteries de Trance, Paris, ein bekanntes
Unternehmen der Papierindustrie, schliesst das
Geschäftsjahr 1942 mit einem Reingewinn von
6.13 Mill. ffrs ab, aus dem wieder eine Dividende
von 6% — 30 ffrs je Aktie verteilt werden soll.

Die Cie de Commerce et de Navigation. d'Ex-
treme-Orient wird das Kapital von 15 Mill ffrs
auf 20 Mill. ffrs erhöhen.

Aus der slowakischen
Wirtschaft

Die Krickerhauer Kohlenbergwerks
AG, hielt am 4. Oktober in Pressburg ihre dies-
jährige Generalversammlung ab. Nach dem vorlie-
genden Bericht ist die Kohlenförderung (Braun-
kohlen) im Vergleich zum Jahre 1941 unverändert.
Die Jahresbilanz weist zum 31. Dezember 1942 bei
einem Aktienkapital vqn 97,6 Mill. Ks einen Rein-
gewinn von 0,29 Mill. Ks auf, der zur teilweisen
Deckung des Verlustvortrages verwandt wird. Der
verbleibende Verlust von 55 309 Ks wird erneut
vorgetragen.

Die Pressburger Bierbrauerei AG
weist in ihrer Jahresbilanz per 31. Dezember 1912
bei einem Aktienkapital von 13 Mill Ks einen
Reingewinn einschl. Vortrag von 1.4 Mill. Ks
(1,3 Mill. Ks)'aus.

Die Pressburger Bau-AG in Likier weist
zum 31.12.1942 bei einem Aktienkapital von 4 Mill
Ks einen Gewinn von 0.3 (0.1) Mill. Ks aus.

Steigender Notenumlauf
in Grossbritannien

Der Notenumlauf der Bank von England ist in
der/ am 30. September abgelaufenen Berichtswoche
ruckartig um 5 765 000 Lstr. auf 986 465 000 Lstr.
angeschwollen und hat damit einen neuen Höchst-
stand erreicht, der schon in kürzester Zeit ein£
abermalige Heraufsetzung des jetzt 1 Milliarde
Lstr. betragenden Notenausgaberechtes erforder-
lich machen dürfte.

USA-„Sachverständige” für die
bolivianische Preispolitik

Die bolivianische Regierung hat für die Mitarbeit
an der zur Spekulationsbekämpfung in Aussicht
genommenen Festsetzung von Höchstpreisen in
Bolivien zwei us-amerikanische Sachverständige
verpflichtet, von denen ein Beamter des Washing-
toner Handelsdepartements bereits in La Paz ein-
getroffen ist. während der andere Beamte noch
erwartet wird.

Niederländische Betriebe
Die a.o.V. dfer N.V. Machinefabriek Reineveld

in Delft (Eisen- und Metallgiesserei) beschloss die
Ausgabe von Neuanteilen im Gesamtnennwert von
F. 390 000, und zwar ausschliesslich für Anteil-
haber mit Bezugsrecht 5 zu 3

Bei der Nederlandsche Grots>mederiJ in Leiden
liegen zum 14 Oktober 1943 Neuanteile im Nenn-
wert von F. 250 000 in Abschnitten von je F 1000,
zu % der Dividende für 1943 gewinnberechtigt,
zum Kurse von 170% ausschliesslich für Inhaber
der heute ausstehenden Prioritätsanteile und
Stammaktien mit Bezugsrecht 5 zu 1 zur Zeich-
nung auf. Die Einzahlung soll am 21. Oktober
erfolgen; die Placierung der Neuanteile, für die
das Bezugsrecht nicht benutzt wird, ist zum
Emissionskurse gesichert. Obgleich der Betrieb
den verschiedenen Zeitverhältnissen unterliegt
darf das Betriebsergebnis nicht als ungünstig be-
zeichnet werden Die Werkstätten sind reichlich
mit Arbeit versehen. Für den Zeitraum 31 De-
zember/30. Juni 1943 betrug der Reingewinn
von F. 117 586 (v. J. F. 124 103) eine Dividende
F. 53 419; für 1942 wurde aus einem Reingewinn
von 4% (v. J. 6%) verteilt.

/Bei der N.V. N. A. Spronk en Zoncn's Machine-
fabriek in Rotterdam umfasst das A.K. nunmehr
1 Mill. Gulden, wovon F. 391 500 placiert und ein-
gezahlt sind.

Bei der N.V. Hillegomsche BloemboilenkweekeriJ
v/h. M. van Waveren in Hillegom hat die Ver-
sammlung von Inhabern der 5 % ersthypothekari-
schen Schuldverschreibungen den Antrag geneh-
migt. den Einlöseplan (angefangen von der zum
1. November 1940 vorgeschlagenen Einlösung)
wieder für ein Jahr aufzuschieben.

Amsterdamer Eröffnungskurse
8.10/43 8.10.M3

.Med 4 % ex . Amst. Rubb 202S
b. fac 1940 106V« Bandar Rubb. 137S

Ned. '41 4 % 102V2 D -Bat Rubb 141S
Med -41 SH % 97%-98 Serbadjadl 89S
Ned '42 3% <£ 971/,-98 Silau Sumatra 73,/«S
Ned '43 3V4 97%-97U V.1.C0 130%S
Med Obl 1896 , Holl-Am L. 150

—1905 3 °!r 94 3/« Java-China-
Ned "36 3 % 101 'U Japan LUD 130Vi
Ned '37 3 n WA-93% Booten ISI
Ned 3-3% % 96% Paketvaart 176
Ned W.S 2M.<£ 81% Scheepv Unit IT2V*Ned -1 '37 3 % 94'/» Rott. Lloyd 155
Ned -1 -37 A. 93Vi St Mtl Ned 155
Kolon Bank „201 H V A. 350%
Indisch« Bank ca 130 Java Cultuur 160V4
AKÜ 187 N.1.50. 168 V«
Van Berkel 162 Vorstenlanflen t 92
Calvfl 191 S Dell-Batavla 152%S
Unilever 206 S Dell Mit. ISO'/«S
Philips 369 S Senembab löö'AS
Olles 361 S S = Stopkurse

1 Milliarde hfl. niederländischer Neuversicherungen

Wie die Zeitschrift „De Verzekeringsbode" mel-
det, betrugen die Neuversicherungen 1942 der nie-
derländischen Versicherungsgesellschaften mehr alseine Milliarde Gulden, während in früheren gün-
stigen Jahren mehr als % Milliarde nie erreicht
wurde. Der Reinzugang (also Zugang abzüglich
Abgang) umfasst 817% Mill. Gulden und ist doppelt
so gross als der damals schon erstaunliche Zugang
irj 1941. Was die Kapital- und die Zinsversicherung
betrifft (ausschliesslich Volksversicherung und
Sparkasseneintragungen), so wuchs bei 63 Gesell-
schaften die Versicherungssumme 1942 um 718 Mill.
Gulden an, und zwar von 4 597 auf 5 315 Mill. Gul-
den. Der Bruttozugang betrug nicht weniger als
928 Mill. Gulden, der Abgang 210 Mill. Gulden.

Bei den 10 grössten Gesellschaften war der Stand
wie folgt:

Versicherungsbestand (Kapitalsumme zuzüglich
das Zehnfache der versicherten Jahresrente)

1942 1942 Rein-
Anfang Ende Zugang

Nationale 675 753 78
Nederlanden van 1845.... 474 541 67
R.V.S. 356 422 66,|Eerste Nederlandsche .... 353 403 49*
Utrecht 332 399 67 1
Algemeene Friesche 335 381 46
Nillmij Konzein 259 281 22
Amstleven 251 276 25
Hollandsche Societeit .... 228 268 39
Olveh 162 186 24

Die Volksversicherung nahm 1942 um netto
99 Mill. auf 1217 Mill. Gulden zu. Bei der Kapital-,
der Zins- und der Volksversicherung buchten nur
sehr vereinzelte Gesellschaften einen Rückgang,
doch war im Sparkassenbetrieb das Ergebnis mehr
verteilt. Trotzdem betrug bei 16 Sparkassen der
Reinzugang noch 7.45 Mill Gulden und die Ein-
tragsummen Ende 1942 81.8 Mill. Gulden.
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Elektrische Anlagen auf jedem Gebiet, Im-
porteure von Werkzeugmaschinen, Holz-
bearbeitungsmaschinen, Kompressoren,

| Pressluftwerkzeugen und Akkumulatoren
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| ALLE* SYSTEME |

| Modernste Sandstrahlanlagen
ji Sämtliche Giessereimaschinen
j Industrieöfen für jeden Zweck

l Luftkompressoren und Druckluftwerkzeuge
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II N.V. TECHNISCH BUREAU „SAM'A" I
Amsterdam-C - Weteringschans 120
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W. F. SCHULTHEISS, AMSTERDAM
Deutsche Maschinen, und Werkzeugfabriik
AMSTELVEEXSCHEWEG 554. ' Rnl 92134

Karosseriefabrik

Plischke & Co.
Abt.: Stellmacherei
Auto-Spenglerei

„ -Spritz- und Lackiererei
„ -Sattlerei ;

Amsterdam Z, Van Ostadestraat 155-159
Ruf 93081, Deutscher Betrieb s

N.V. Eerste Amsterdamsche Gasmeterlabrieb

| <>lwvermeters
Distelweg 94 — Telefon 60952

• Amsterdam

Fabrik zur Anfertigung von Gasuhren, Münz- und gewöhn
liehen Uhren usw Gasverbrauchsapparaten

J. P. Puinbroek & Co.. Ä'darn Hoogte Kadijk 21 B. Tel. 50731.
Elektrische Schweissarbeiten Reparaturstätte für Schifts-
motoren. Dampfmaschinen und Kessel aller Art und
auf ledern Gebiete

L&B L.iliniaiui & Rütefisch
Elektro-Arbeiten auf jedem Gebiet

AMSTERDAM.
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